März/April 2004 
No. 30 

EUR 2,50 

CHF 4,- 


KB, 


m 


- 
= 


hr 


At 
d . 


E 
„* 


“ 
» ;v- 
in Afghanifan 
_ 


» 
4 


” 


Das Mädchen Osama ®ler N 
1437-3076 
j > ’ 4 “ 


Bilder, die die Welt beige 


un 


Anzeigen 


Schallplattenversand Matthias Henk bar! cafe 
Postfach 11 0D4 47, 283207? Bremen Berlin Schöneberg 


Der Antifa Platten Versand 2 Kulmer Str. 20a 
JUMP UP N s Tel.: 216 28 25 


präsentiert als Veröffentlichung aus 
dem Smithsonian Folkways Archiv 


Barbara Dane & Chambers ®) 

Brothers. CD EUR 17,00 Barkbarc Dane flipflop 
Chauambers Brothers 

Eine hervorragende Studioauf- ; 

nahme von 19686 der radikalen R 

Songwriterin Barbara Dane. N Fe 

Begleitet wird sie von den N 

Chamber Brothers (berühmt 

für ihren Hit „Time Has Come 

Today“). Die Band singt, jamed 

und harmoniert mit Liedern, die 

geschrieben wurden, um die 

Menschenrechtsbewegung 

des Südens zu inspirieren und 

ihrer zu gedenken. Ein Angriff auf die Regierung und die Rassi- 

sten überall. Ein Blues, dem Gospelgesang ähnlich, der alle Frei- sonntags two for one ab 19:00 

heitskämpfer auf der ganzen Welt inspiriert. Ferner ist von Bar- 

bara Dane „| hate the capitalist system“ erhältlich: CD EUR 17,00 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


alle getränke außer cocktails 


bei musik von zart bis hart aus den 80ern 
Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia Abu-Jamal, montags nudelbuffet ab 19:30 
Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, Crass, Zounds, Fermin 
Muguruza, Kortatu, Ton Steine Scherben und Brühwarm, Wenzel, Die j h 
Missfits, Klaus Hoffmann, Hans-Dieter Hüsch, Wolfgang Neuss, u.v.a. mittwochs cocktailabend ab 19:00 


Vorbestellungen sind möglich bei: 14 cocktals zum happy hour preis 


Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@!t-online.de donnerstags quiche-salat-buffet ab 19:30 
Im Internet unter: www.junp-up.de 3 verschiedene quiches und salate ä volonte 


3 verschiedene pasta und soßen ä volonte 


Eike Stedefeldt 
Kreuzberger Notizbuch 


mit Illustrationen von Tatjana Miller 


7% Ri; 152 Seiten | 13 Euro | ISBN 3-9808137-6-2 
ur 4 Bestellungen an: 
mE nn. Verlag Ossietzky | Vordere Schöneworth 21 | 30167 Hannover 
0977 4 Fax 0511 / 70 44 83 | ossietzky@interdruck.net 


Eike Stedefeldt zog 1998 vom Ost- in den Westteil Berlins, von 
Köpenick nach Kreuzberg. Abseits gängiger Klischees fand der Publi- 
zist in diesem Bezirk seinen ganz persönlichen »Marktplatz der Sen- 
sationen«. 
Heute sind seine »Kreuzberger Notizen« aus Ossietzky, dem Folge- 
blatt der Weltbühne, kaum mehr wegzudenken. Wenn Stedefeldt polı- 
tische Ereignisse kommentiert, sein Publikum mitnimmt zu Vernissa- 
gen und Konzerten, es an historische Begebenheiten erinnert, in Off- 
Theater, Tuntenshows oder die Katakomben anonymer sexueller Lust 
entführt, so kommt mehr dabei heraus als Aktuelles für den Tag. 
Eike Stedefeldt Indem er stilistisch wie bei der Recherche das gesamte Repertoire sei- 
nes Metiers ausschöpft, ist Stedefeldt - je nach Thema - der gefürch- 
Kreuzberger tete linke Kritiker der Schwulenszene, der charmante Erzähler skurriler 
“ Geschichten, der bissige Satirenschreiber oder der lakonische Repor- 
Notizbuch ter. Fast nebenbei eröffnen seine »Kreuzberger Notizen« Heimatchro- 
nisten ebenso eine Fundgrube wie Lesern, die Berlin nie besucht 
haben. 
Vor allem aber sind die Texte der vorliegenden Sammlung zeitlos un- 
terhaltsam und zeigt ihr Autor, daß sich aus Lokaljournalismus ande- 
res machen läßt als der gewöhnliche Füllstoff zwischen den Inseraten 
des örtlichen Kleingewerbes: Literatur. 
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ie Herausgabe eigener Kampfschrif- 

ten war stets eines der wichtigsten 

Ziele (homo-) sexueller Emanzipati- 
onsbewegungen. Sie stand sogar schon aufder 
Tagesordnung, als es noch gar keine Homosexu- 
ellenbewegung gab. „Karl Heinrich Ulrichs, der 
erste Vorkämpfer von Bedeutung in der urani- 
schen Bewegung, hatte den Plan gefaßt, im 
Jahre 1870 die Zeitschrift Uraros herauszuge- 
ben, leider wurde er daran durch äußerliche 
Gründe behindert“, erinnerten am 1. März 1921 
Ferdinand Karsch-Haak und Rene Stelter an 
die frühen Anfänge. An jenem Tag wagten der 
Literat Stelter und der Historiker Karsch ‚zum 
fünfzigjährigen Jubiläum der Lieblingsidee Ul- 
richs’“ einen zweiten Versuch mit dem Start 
ihrer „Blätter für ungeschmälertes Menschen- 
tum“. Polizeilich verfolgt und ohne Geld, hat- 
te Ulrichs (1825-1895) das Vorhaben seiner- 
zeit bereits nach dem ersten Heft wieder auf- 
geben müssen. Doch fünfzig Jahre später, kurz 
nach der November-Revolution, schienen die 
Chancen für eine „dem kommenden Tag“ ver- 
pflichtete Zweiwochenschrift in Deutschland 
günstiger. Als redaktioneller „Leiter für Wissen- 
schaft und Kritik“ zeichnete Professor Karsch 
verantwortlich, „Leiter für Lebensgestaltung 
und Belletristik“ war Rene Stelter. Urznos er- 
schien, nicht zuletzt aus Kostengründen, mit 
ähnlichem Titelblatt wie viele kleinere, sich eher 
an ein intellektuelles Publikum wendende Zeit- 
schriften seiner Zeit — etwa Dx Weltbähne oder 
Di Freie Bihne — und kam im Innenteil ohne 
viele Illustrationen aus. Die Redaktion befand 
sich zunächst in der Knesebeckstraße 92 in Ber- 
lin-Charlottenburg, später zog man um nach 

Kreuzberg. 

Interessanterweise verstanden die Heraus- 
geber unter dem Begriff „Uranier“ nicht bloß 
— wie Ulrichs -— Homosexuelle, sondern „alle 
diejenigen, bei denen das Mischungsverhältnis 
der Geschlechter sich mehr zur Mitte hinneigt, 
als bei der Norm, ganz abgesehen von der Rich- 
tung des Geschlechtstriebs“. Man begriff sich 
also nicht als Teil einer homosexuellen, son- 
dern einer — breiteren — sexualpolitischen Be- 
wegung, denn „durch die stereotypen Formen 
Mann/Weib, auf die das Gesamtleben in der 
Gesellschaft eingestellt ist, werden die Uranier 

. an ihrer Entfaltung besonders gehindert“. 
Die „Durchbrechung‘“ dieser „starren Formen, 
die der vereinfachten Auffassung früherer Zeit- 
alter entsprechen“, erhoben Karsch-Haak und 
Stelter daher zum Programm. 

Freilich erwies sich bei dem 2002 in der Rei- 


he Bibliothek rosa Winkel erschienenen Re- 


WENDE 


BLÄTTER 
FUR 
UNGESCHMÄLERTE$ MENSCHENTUM 


Herausgeber 
Ferdinand Karsch-Haack 
Rene Stelter 


AUS DEM INHALT: 


Das Wesen des schöpferischen Menschen, E. Tscheck 
Der Spiegel (Schluß), R. Stelter / Dostojewskij und 
die Uranischen (Schluß), F. Karsch-Haack / Sexual- 
magie, A. Habicht / Anthroposophischer Hochschul- 
kursus, H.Lenoir //Das Theater des Eros, R. Stelter 
Äufhebung des! $ 175?, Dettmering / Uranismus 
und Internationalität, R. Stelter / Aufruf zu einem 
studentischen Bunde / Die Logen 


Erscheint monatlich 
1ı,.DAND 
Bezugsbedingungen umseitig 


Nr. 10/12 


Karl Schultz-Verlags-Ges. m. b. H. 
ABTEILUNG URANOS 
BERLIN SW6l 


print des ersten Urznos- Jahrgangs, daß das of- 
fene Konzept einer für alle sexuell und konsti- 
tutionell von der Norm Abweichenden in der 
heutigen Lesben- und Schwulenszene nicht 
mehr durchweg verstanden wird. Als ein „skur- 
riles Leseerlebnis ... für Liebhaber bizarren Le- 
sestoffs und Sammler unnützen Wissens” an- 
noncierte es beispielsweise die Arbeitsgemein- 
schaft der schwulen Buchläden in ihrem Kata- 
log, was wohl vom Kaufeher abraten sollte. 
Auch wenn mancher „für fruchttragende Le- 
benshaltung“ werbende Artikel und mancher 
Aufruf „an alle homosexuellen Deutschlands“ 
beim Wiederlesen nach mehr als achtzig Jah- 
ren nicht nur sprachlich eigenartig wirken muß 
— politisch blieb Urznas zeitlebens naiv und pas- 
siv—, so ist das von Karsch und Stelter in der 
wirtschaftlich wie politisch turbulenten Wei- 
marer Republik gegen „große Widerstände und 
Schwierigkeiten“ realisierte Projekt damit noch 
lange nicht als Ganzes entwertet. Das Magazın 
ist (und bleibt) vielmehr Teil eines über Jahr- 
hunderte währenden publizistischen Kampfes 
gegen die sexuelle Diskriminierung, den Uraznas 
damals an der Seite von Publikationen wie Der 
Eigene, Die Freundschaft oder auch des Jahr- 
buchs für sexuelle Zwischenstufen führte. Wohl 
deshalb hat die Gesellschaft für literarwissen- 
schaftliche Homostudien der Universität Sie- 
gen die verdienstvolle Wiederveröffentlichung 
vor zwei Jahren finanziell unterstützt. 

Wer beispielsweise die historischen und eth- 
nographischen Texte des Uranos mit wac hem 
Verstand liest, wird darin einiges an Themen- 


vielfalt und Tiefgründigkeit entdecken — eine 
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Dem kommenden Tag 


Tradition, wie sie aktuell nur Gzgz fortführt. 
Ebenso wie unsere mit diesem Heft fünf Jahre 
alt werdende Zeitschrift für sexuelle Emanzi- 
pation wollte die „unabhängige uranische Mo- 
natsschrift“ zeigen, „wie sich Gesellschaft und 
Staat vergangener und gegenwärtiger Zeit in 
den einzelnen Staatswesen zu den Erscheinun- 
gen des Uranismus gestellt haben“. So schrieb 
Karsch bereits in der ersten Ausgabe über die 
„Batschas“ genannten Tanzknaben in Turkestan; 
welche Medien, wenn nicht die eigenen, hät- 
ten Homosexuelle seinerzeit auch sonst fach- 
kundig über das Phänomen mittelasiatischer 
Lustknaben unterrichten können? Gleich das 
zweite Heft machte mit einer „sachgemäßen 
Untersuchung“ über Homoerotik in Christen- 
tum und Islam auf. Zu einer Zeit, als in Berlin 
dümmliche Diffamierungen wie „Kebabge- 
hege“ (Szegessäzle) noch nicht en vogue waren, 
fühlte sich Karschs wissenschaftlicher Ethos her- 
ausgefordert, den von seinen deutschen Kolle- 
gen mittels gefälschter Quellen als homophob 
verunglimpften Islam zu verteidigen. Den im 
9. Jahrhundert nach christlicher Zeitrechnung 
verstorbenen arabischen Dichterfürsten Abu 
Nawas zitierend belegte Karsch etwa, daß der 
historische Islam Homosexuellen nicht, wie das 
Christentum, durch Todesstrafe und Folter, son- 
dern durch kulturelle Freiheit „die Zunge ge- 
löst“ habe: „Bagdads schöne Hauptmoschee, 
ich seh es/ Satans Rattenfalle ward/... Im ge- 

füllten weiten Raum sind Knaben, schön gazel- 

lenhaft geschart.“ Daß Karsch auch belegte, 
wie deutsche Ethnologen schon zur Jahrhun- 

dertwende legale Männer-Ehen bei den Völ- 

kern Libyens zu Sklavenverhältnissen umlogen, 

sei hier nur am Rande erwähnt - sexuelle Frei- 

heit im „vormodernen“ Islam durfte es im Kon- 

text der kriegerischen Eroberungs- und Kolonia- 

lisierungspolitik des Preußischen Reichs einfach 

nicht geben. 

Die Auflage des Uranos bewegte sich mit 
2.000 Exemplaren in ähnlicher Größenordnung 
wie die von Gzez. Die Finanzierung bekamen 
die Herausgeber indes nie in den Griff. Nach 
erheblichen Ausfällen und Verzögerungen er- 
schien das glücklose Blatt ım Maı 1925 zum 
letzten Mal. Vergessen ist es wegen dieser kleı- 


nen Unpäßlichkeit jedoch nicht. 


Ferdinand Karsch-Haak, Rene Stelter Uranos 
Unabhängige uranische Monatszeitschrift für Wis 
senschaft, Polemik, Belletristik und Kunst, Jahı 
gang | (1921/22) Band 32 der Bibliothek rosa 
Winkel, Verlag MännerschwarmsSkript, Mamburg 


2002 24 00 Euro 


DI - 
Abo 
6 Hefte ab Nr. 


OÖ Euro 15,00 


(Normalabo) 


O Euro 20,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Unterschit 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 
Kontonummer 
GeldinstituyYBLZ 


Datum/Unterschrift 


0€ ıdı9) 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Ort 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um sechs Ausgaben, wenn es nicht spätestens 14 

lage nach Erscheinen des letzten bezahlten Hefts schriftlich gekündigt wird 
" 

(Poststempel). Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch 


nn nn. 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(20. April 2004) an die Fax-Nummer 
0180/4444945 oder noch besser 
als e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale - und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: Sie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 
Postfach 080208, 10002 Berlin. 
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Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus kom- 
merziellen Anzeigen mitfinanzieren 
zu müssen, sind wir schon recht 
nahe. Schlappe 200 Abos noch, und 
wir sind die leidige Akquise los. Ein 
Anreiz für neue Abonnentinnen dürf- 
te Eike Stedefeldts Buch „Schwule 
Macht” sein - und die noch immer 
beste verfügbare Basisinformafion 
zum Schwerpunkt von Heft 27: Sie 
finden darin auch ein Kapitel zu den 
undemokratischen Strukturen beim 
LSVD. Wer also Gigi zum Fördertarif 
ab 20 Euro abonniert oder ver- 
schenkt, erhält als Dank ein Exem- 
plar mit dem ersten Heft zugesandt. 


Die meisten Leserinnen und Leser 
verlängern alljährlich ihr Abo und es 
kommen erfreulicherweise regelmä- 
ßig neue hinzu. Aber Abonnements 
sollten auch bezahlt werden: Mittler- 
weile haben die offenen Forderun- 
gen die 1000-Euro-Marke erreicht. 
Das ist kaum noch auszugleichen, 
und das Mahnwesen nimmt der eh- 
renamtlichen Redaktion die Zeit fürs 
Wesentliche: die Zeitungsproduktion. 
Darum werden wir ab sofort die 
Abogebühr nach der ersten erfolg- 
losen Mahnung von einem Inkasso- 
unternehmen einfreiben lassen. 


re 
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München, 2. März 2004, 19.00Uhr 
Humanistische Union, Im Tal 33, 80331 München (Semimafeöme im EG): d ! 
„Straflust“ und die „innere Aufrüstung“ As A: 
Dr. Fritz Sack, Professor für Kriminologie (Aufbau- und Kontaktstudium Krimino- 
logie der Universität Hamburg) am Institut für Sicherheits- Und Präventions- 
forschung sowie Mitglied im Bundesvorstand der Humanistischen Union’e.V., 
wird sich in seinem Referat aus gegebenem Anlaß akuten Fragen der „inneren 
Sicherheit” widmen wie: Steigt die Kriminalität oder werden immer mehr Straf- 
vorschriften und Straftaten geschaffen? Wird die zunehmende Kriminalität.durch 
die Medien geschaffen? Wer und was steht hinter dieserzunehmenden Krimina- 
lität? Sind es die Bürger, die Medien, die Justiz oder die Exekutive Was ergaben 
die Untersuchungen eines renommierten Kriminologen? 
Veranstalter dieses Vortrages mitanschließender Diskussion ist die Rechtsanwalis- 
kammer München in Kooperation mit der Humanistischen Union/RV Mün- 
chen-Südbayern, der Fachschaft Jura der Ludwig-Maximilians-Universität, der 
Inititiafive Bayerischer Strafverteidigerinnen und Strafverteidiger, der Neuen Richter 
Vereinigung NRV (LV Bayern) sowie und der Vereinigung Demokratischer Juri- 
stinnen und Juristen VDJ, Regionalgruppe München. 


® ® .. 
Leipzig, 3. März/1. April 2004, 19.00 Uhr 
PDS-queerlabor, Liebknecht-Haus, Braustraße 15 
Management Diversity versus queer? 
„Management Diversity beinhaltet einen Ansatz, wirtschaftliche Zusammenhän- 
ge und Abläufe in Unternehmen auf Diskriminierungen hin zu untersuchen und 
diese zu vermindern. Das Individuum und dessen Leistungsfähigkeit wird in den 
Mittelpunkt gestellt. Diskriminierungen schmälern die Arbeitsleistung und sind 
deshalb abzustellen. Angestrebt wird eine soziale Individualisierung, bei der es 
dann egal ist, ob mensch lesbisch, schwul’ oder heterosexuell ist. Hauptsache 
die zwischenmenschlichen Bindungen sind nichtzu komplex und nehmen nicht 
zu viel Raum ein. Auch dies würde die Arbeitskraft verringern. In diesem 
Zusammenhang stelltsich die Frage nach einer wechselseitigen Beeinflussung 
von Management Diversity und queer. Letzteres setzt neben unbedingte Diskrimi- 
nierungsfreiheit die Gleichstellung aller Lebensweisen und eine radikale Herr- 
schafts- und Kapitalismuskritik“, meint Kerstin Gerstenberger, Sprecherin der AG 
queer der PDS Sachsen, und suggeriert, das Konzept „queer” sei ein oriiginärer 
Ausfluß sozialistischer Gesinnung: „Ist Management Diversity das kapitalistische 
Pendant zu queer? Wie kann queer einen Nutzen ziehen und radikale Verände- 
rungswünsche umsetzen? Management Diversity und queer und das Verhältnis 
zwischen beiden bestimmen den Inhalt der März-Veranstaltung des queer labor.” 
Das gibt Ihnen die Chance, Frau Gerstenberg und GenossInnen aus ihren 
naiven Kinderträumen zu reißen und auf den aktuellen Stand zu bringen. 


Bonn-Duisdorf, 4. März 2004, 9.30 Uhr 


Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend Rochusstr. 10 
Jugendgefährdend oder nicht? | 

An diesem Morgen wird die Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medi- 
en über die von der Pfarrgemeinde St. Laurentius in Senden stellvertretend 
für den rechten Kinderschützer-Verein C@rechild angeregte Indizierung der 
Gigi-Ausgabe Ni. 27 befinden - wegen des darin dokumentierten „Stefan- 
Textes ‚ den die Berliner Staatsanwaltschaft nicht einmal als porno ra hisch 
einstufte. Ebenfalls wird entschieden, ob das Sachbuch „Die Lust ee 
des Hamburger Soziologen Prof. Rüdiger Lautmann sowie der Kriminalro- 
man „Knabenliebe“ des Autors Frank Goyke verboten werden. 


Bochum, 9. März 2004, 19.00 Uhr 


Madonna e.V, Gußstahlstraße 33, 44793 Bochum 
Otras LE - andere Wege: Migrantinnen 
aus Lateinamerika in der Sexarbeit 


nn und Transvestis aus Lateinamerika sprechen über ihre 
ie mein KH Viele von ihnen haben keinen Aufenthaltsstatus und 
lichkeit Wi Au ie Wahl zwischen Putzarbeitund Sexarbeit als Erwerbsmög- 
iur GRAUE He lieber eine andere Arbeit hätten, sind andere zufrieden 
PRENEEGIEE ERS ha ee aber andere Arbeits- und Lebensbedingungen - 
r Nonfro en und oil ie r 
Ehamanner dar Freier vor Denunziation durch ArbeitgeberInnen, 
Das Dok 
nee entstand in Zusammenarbeit mit Mucolade (Mujeres 
Ser ang Nez Frauen gegen Abschiebung) und dauert knapp eine 
G MEER uD daran kann mit Mönica Orjeda aus Hamburg von der 
ee mas e diskutiert und nachgefragtwerden 
en Filma f 
ne Madonna e.V. - Beratungsstelle für Prostituierte in 
en MER Noekien Bildungs- und Beratungszentrum für Frauen 
e.V. im Rahmen der Bochumer Frauenwochen anläßlich 


des Internationalen Frauenta l 
Infos unter 0700/6236662 oder, le a 


® 
Berti, | 6. März 2004, 20.00 Uhr 
rauenzentrum Frieda, Proskauer Straße 7, 10247 Berlin 


Kreuzberger Notizbuch 


Am 22. Febr 
var 1992 gab es an selber Stelle die allererste gemeinsame Lesung 


der vor zwei Jah 

en een Anne Köpfer und des Gigi-Redakteurs Eik® 
Schwulenblatt Die And > dahin nur im ersten und letzten DDR-Lesben- un 
Bis 1998 folgten en veröffentlichten Kurzgeschichten und Satiren- 
„berüchtigten lesbisch-s kn Lesungen. Nun kehrt der letzte Überlebende des 
anıden Tatehzuidel En Mn Ostautoren-Duos” (DeutschlandRadio) allein 
Dezember erschienenen SER a En ie us een Im lee 

“ erger Notizbuch”. 


Lei o .. 
‚eipzig, 27. März 2004, 10.30 Uhr 
„Leipzig-liest-Forum”, Messe Leipzig, Halle 3 


Kreuzberger Notizbuch 


Eike Stedefeldt stellt, w; 
t, wıez f n 
stesiBlchibeiäiher BIKE andere Autorinnen und Autoren, sein neV®” 


m Rahmen des traditionsrei e 
begleitenden Programms „Leipzig liest” vor nl luingz 
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Das Titelblatt entstand unter Verwendung eines 
Pressefotos zum Film „Osama“ und zeigt die 
Hauptdarstellerin Marina Golbahari 
(Delphi-Filmverleih, Berlin) 


Editorial 


Dem kommenden Tag 3 
Fünf Jahre Gigi: Nach der verlorenen Tradition einer aufkläre- 
rischen Lesben- und Schwulen-Presse suchte Dirk RuDER 


Schwerpunkt 


Da der weltbekannte Name Osama kein 
eingetragenes Warenzeichen ist, lag seine 
Verwertung für einen afghanischen „Frauen- 
film“ nahe. Die sich hinter den kleinen 
Wahrheiten eines Propagandafilms verber- 
genden Lügen entschleiert Eıke STevereLor 


Jenseits von Osama 6 
Die großen Lügen der vielen kleinen Wahrheiten des afghani- 
schen Frauenfilms „Osama“ entschleiert Eıke STEDEFELDT 


Sieben von 240 11 


Nach Frauen, Film und Medien und eigennützigen Hilfsange- 


boten im Post-Taliban-Afghanistan fragte Ira KoRMANNSHAUS 
Politik 


Hottentottenschürzen und Tribadinnen 
Darüber, daß die weibliche Genitalverstümmelung durchaus 
eine europäische Dimension hat, schreibt Lizzıe PRIcKEN 


Bildung statt Beschneidung | 
Über afrikanische Kampagnen zur Beendigung der noch weit- 
verbreiteten Beschneidungsrituale berichtet Lizzıe Pricken 


16 


19 


Weil du arm bist | 24 
Ein Seminar mit Rezepten dazu, wie Menschen mit HIV und 
Zu dem „Mädchen vor der Beschneidung” AIDS die „Agenda 2010” überleben, besuchte Orrwın Fasson 
"„ 
weiß learn-line nrw: „Die ‘Operations-Werk- On the Road again 23 
zeuge’ sind oft nicht desinfiziert. In fast 30 In die klandestine Welt des Drogenstrichs begab sich Antje 
afrikanischen Ländern wird die weibliche Langer. Was sie dort entdeckte, resümiert Marrın LENTzen 
Beschneidung heute noch praktiziert.” Mit der Brovi 26 
Hintergründen befaßte sich Lızzıe Prıcken Der Prophet aus der Frovinz NS 
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Am 15. Januar lief in 
vielen deutschen Kinos 
ein Drama an, das von 
der Kritik beste Noten 
bekam: Siddig Barmaks 
„Osama”. Daß sich der 
erste Spielfilm, der in 
Afghanistan seit Beginn 
der Taliban-Herrschaft 
produziert wurde, Frauen 
widmet, ist kein Zufall. 
Man muß jedoch schon 
sehr genau wegschauen, 
um zu übersehen, welch 
zynischer Streifen einem 
da entgegenflimmert und 
daß er nichts sagt über 
die heutige Situation von 
Frauen in Afghanistan. 
Eine ergänzende Recher- 
che von Eıke STEDEFELDT 


Islamische Republik 
Afghanistan 

Fläche: 647497 km; durchschnitt- 
liche Höhenlage 4500 Meter im 
Ost-, 3500 Meter im Westteil; 
höchster Berg: 7455 Meter. 
Bodenschätze: Kohle, Erdgas, Zinn, 
Eisen, Kupfer, Schwefel, Chrom, 
Bauxit, Mangan, Lapislazuli, Gold 
Exportgüter: Erdgas, Trockenfrüch- 
te, Nüsse, Teppiche, Wolle, Fette 
Agrarisch nutzbare Fläche: 15 % 
Hauptstadt: Kabul 

Größte Stadt: Mazar-e Sharif 
Bevölkerung: 27 Millionen, davon 
Paschtunen (40%), Tadschiken 
(25%), mongolstämmige Hesoren 
(15%), Usbeken (5%); ferner Aimak, 
Belutschen, Kafiren, Kirgisen, Nuri- 
stanis, Turkmenen. 85% Landbevöl- 
kerung, 2-3 Millionen Nomaden 
Amtssprachen: Paschtu und 
Kabule-Dari (Neupersisch) 
Lebenserwartung. 47 Jahre für 
Männer, 45 Jahre für Frauen 
Durchschnittliches Pro-Kopf-Ein- 
kommen: 550 US-$ im Jahr 
Religion: fast 100 % Muslime 


Jenseits von ©: 


abul nach dem Machtantritt der Taliban. Frau- 

en dürfen nur in männlicher Begleitung in 

die Öffentlichkeit, und selbst dann nur ganz 
verhüllt. Nicht arbeiten gehen zu dürfen trifft am 
schwersten Witwen ohne Väter, Brüder und Söhne. 
Eine solche Familie sehen wir: Großmutter, Mutter, 
Tochter. Um nicht zu verhungern, muß letztere, als 
Junge verkleidet, die Mutter nach draußen begleiten. 
Als die Ärztin auch privat nicht mehr arbeiten kann, 
muß das Kind den Lebensunterhalt verdienen und 
kommt bei einem Krämer unter — bis der „Junge“ 
aufeine Koranschule gezwungen wird. Ein Freund, 
Espandi, versucht vergeblich, das Mädchen vor der 
Enttarnung zu bewahren. Durch ihn erhält es über- 
hauptersteinen Namen. „Osama“ entgeht der Todes- 
strafe dank des Koran-Lehrers, der dem Kadi ver- 
spricht, sie zu heiraten. Linear und langweilig, endet 
die Story in des Mullahs Haus — mit der „Hochzeits- 
nacht“. So weißdie „zivilisierte“ Welt aus erster Hand, 
was sie vom Land am Hindukusch wissen soll. Siddiq 


Barmak, der Regisseur, ist schließlich Afghane. 


Wer das Geld gibt, bestimmt 
über die Bilder 


Geld und Technik für „Osama“ kamen aus Irland und 
Japan, Koalitionären ım Anti-Terror-Krieg, sowie: 
Iran. Gezeigt wird nichts, was CNN nicht längst ge- 
liefert hätte: Ruinen, bittere Not, große Kinderau- 
gen, eingesperrte Frauen, Burkhas, Gotteskrieger mit 
Turban und MG, bärtige Mullahs. Daß in den ersten 
Minuten zwanzig Mal das Wort „Taliban“ fallt, ıst 
lästig, führt aber zu weiteren Fragen: Warum tauft 
Espandi die Freundin Osama? Weshalb nicht Ahmad 
oder Babrak? Wieso kein weiblicher Name als Titel, 
da es doch um ein Mädchenschicksal geht? Warum 
ist die Bildsprache die des europäischen Kinos? Fin- 
det sie deshalb ihr Pendant in der Synchronisation? 
„Okay“ ‚sagt Espandi aufdem Schulhof zu „Osama‘. 
Ist das Persisch, Paschtu oder eine andere der vielen 
regionalen Sprachen? Dari, Urdu oder Farsi? Im Ab- 
spann finden Unkundige dazu keine Auskunft, er ent- 
hält keine lateinischen Buchstaben. So bleibt unklar, 
wer bei dem Film noch so alles „mitgespielt“ hat. 
„Mein Mann ist als Märtyrer ım Kampf um Kabul 
gefallen“, sagt die Mutter ım Film. Nur: Wogegen 
hat er gekämpft und auf wessen Seite? Welchen Feind 
besiegten die Taliban und welches Regime beseitigte 
ind zuvor in Kabul? Woher hatten die einen 


jener Fe 
die anderen ihre Waffen? Und was bedeu- 


Sieger wie 
teten ihre Siege für Frauen und Mädchen? 

„Osama“ beantwortet keine dieser Fragen, weil es 
nicht sein Anliegen ist. Die Frauen des Streifens sind 
namenlose Opfer, Objekte für den westlichen Blick. 
Degradiert zu passiven, ihr Leid geduldig ertragen- 


den Geschöpfen, sind sie letztlich abermals nur das, 
wofür die „zivilisierte Welt“ sie vor allem nach dem 
11. September 2001 brauchte: die nachträgliche Le- 
gitimation für einen ganz anderen Interessen dienen- 


den „Krieg gegen den Terror“. 


Lügende Wahrheiten 


Vom Alltagsleben im Land sieht man nichts, alles ist 
stark vergröbert und zweckmäßig reduziert aufs po- 
litische Ziel. Entsprechend stereotyp und ohne eige- 
nen Charakter sind die Figuren, ihnen jenseits der 
Haupthelden mittels Namen zumindest den Hauch 
einer Individualität zu verleihen, wurde offenkundig 
als unnötig erachtet. Da gibt es keine starken, muti- 
gen Frauen; sie reagieren auch nicht logisch. Hunder- 
te protestierende Witwen in der Eingangsszene etwa 
haben nichts zu verlieren, geben aber sofort auf, als 
zwei Jeeps mit Bewaffneten auftauchen. Eine verbote- 
ne Hochzeit (der Bräutigam ist im Iran und nur als 
Foto anwesend) wird gestört. Die Gäste verwandeln 
sie blitzschnell in eine Trauerfeier, doch aus dem sub- 
versiven Akt - eine Funktion von Kunst ist es, das 
Denkbare als machbar darzustellen —erwächst kein 
Widerstand. Es gibt nur Gut und Böse, Täter und 
Opfer, keinerlei Abstufungen, keine Zwischentöne. 
Taliban sind Verbrecher, bar jeder menschlichen Re- 
gung: Die westliche Ärztin, der westliche Reporter 
werden nach kurzem Prozeß öffentlich hingerichtet, 
Jungen den Eltern ohne Begründung entrissen, „um 
sie zu Taliban-Kämpfern auszubilden“, und auch von 
dem Mullah, der die zwölfjährige Heldin vor der Stei- 
nigung rettet und zunächst als Gebildeter dargestellt 
wird, der „Nymphen“ als heilig verehrt, bleibt am 
Ende nur ein geiler, alter Sack, der sich eine Jungfrau 
kauft, um sie einzusperren und zu vergewaltigen. Und 
seine anderen Ehefrauen? Sie hassen ihn, haben nichts 
zu verlieren, sind ihm zahlenmäßig und körperlich 
weit überlegen, aber wehren sich nicht. Und der gute 
alte Krämer, der sich mit seinem Geschäft eben erst 
eine Existenz gesichert hat, geht nach Pakistan, ohne 
daß seine Motive ersichtlich würden. 

Zweifellos hat es ähnliche Szenen zuhauf gegeben 
in Afghanistan. Barmaks Kunst besteht jedoch nicht 
in den von der Kritik so gelobten, gequält wirkenden 
„poetischen Bildern“, sondern in der Fähigkeit, mit- 
tels vieler kleiner Wahrheiten eine große Lüge zu ver- 
breiten. Sie besteht darin, die historischen Gescheh- 
nisse, die zum afghanischen Desaster führten, sowie 
die weltpolitische I nteressenlage völlig ausz ublenden. 
„Osama“ ist ein Film gegen die Realität, weil er sug- 
geriert, nach dem Sieg der edlen „Freiheitskämpfer“ 
von der Nordallianz und der US-geführten westli- 
chen Alliierten über die Taliban sei das Gezeigte Ver- 


gangenheit und den Frauen gehe es heute viel besser. 


Anana Aldhan Intemational Aırlınes 


Foto 


Nur warum sind dann zum 
Beispiel Witwen wie die im 
Film gezeigte in vielen Tei- 
len des Landes auch zwei 
Jahre nach Vertreibung der 
Taliban und trotz Präsenz der 
Internationalen Afghani- 
stan-Schutztruppe (ISAF) 
weiter ans Haus gebunden 
und überleben nur dank der 
Lebensmittelhilfe ausländi- 


scher Organisationen? 


Regierende Warlords 


„Viele führende Politiker, 
darunter US-Präsident Bush 
und Außenminister Powell, 
hatten versprochen, daß der 
Krieg in Afghanistan den 
Frauen die Befreiung brin- 
ge. Doch noch immer sind 
Gewalt, Diskriminierung 
und Unsicherheit im Leben 
der Frauenan der Tagesord- 
nung“, faßßte Barbara Loch- 
bihler, die Generalsekretärin 
von Amnesty International 
Deutschland, am 6. Okto- 


Bericht ihrer Organisation 
zusammen. Er zeige auch 
„die Unfähigkeit und Unwil- 
ligkeit der geltenden Straf- 
gerichtsbarkeit, mit der Ge- 
walt gegen Frauen angemessen umzugehen“. 
„Die Strafgerichte verletzen die Rechte der 
Frauen mehr als daß sie sie schützen. Die Afgha- 
ninnen braucheneinen funktionierenden Rechts- 
Staat, der ihre Rechte wirklich garantiert.“ 
Zweifel, daß die im Januar durch die Große 
Ratsversammlung (Loja Dschirga) beschlosse- 
ne Verfassung Basis eines Rechtsstaates sein 
wird, meldete Shahla Asad, Vorsitzende der 
1977 in Kabul gegründeten, links-intellektuel- 
len Revolutionary Association of the Women 
of Afghanistan (RAWA), gegenüber der Wo- 
chenzeitung Freitag an: „Erst einmal wird sich 
am täglichen Leben unserer Frauen überhaupt 
nichts ändern. Die entscheidende Frage ist doch: 
Wer sitzt in der Regierung und trägt dort Ver- 
antwortung. Leider ist es derzeit so, daß nach 
dem Sturz der Taliban die fundamentalistischen 
Gruppen der früheren Nordallianz an deren Stel- 
le getreten sind. Es gibt eine kaum veränderte 
Situation — noch immer müssen die meisten 
Frauen die Burka tragen, noch immer ist es 
gefährlich für sie, Jobs anzunehmen, in die Schu- 
le oder auf die Straße zu gehen. Noch immer 
gibtesin verschiedenen Landesteilen Fälle von 


Kidnapping und Mord an Frauen.“ 


4; 


' N Yanız 
ber 2003 einen detaillierten mumem KERN 
Historisches Foto 1964: Stewardessen als Symbol der modernen Afghanin 
besteigen auf Kabuls Flughafen eine DC 6 der 1955 gegründeten Ariana 
Afghan Airlines. Die Maschine trägt nicht nur die blauen Fensterstreifen 
und schwarzen Original-Buchstaben der PAN AM, sie stammt auch aus 
dem Bestand der US-Gesellschaft, der Ariana zu 49 Prozent gehörte. 
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Das Personal der Loja Dschirga, die auf- 
grund der Machtverhältnisse in den Provinzen 
nach den geplanten Wahlen ähnlich zusammen- 
gesetzt sein könnte, untermauert schlimme Be- 
fürchtungen. „Es gab mehr als 500 Delegier- 
te“, so Asad, aber die Mehrheit der Stimmbe- 
rechtigten sei „von Warlords oder militärischen 
Führern der Nordallianz entsandt worden“. Als 
„Kriminelle“ hatteam 17. Dezember 2003 auch 
die Delegierte Malalai Joya aus der Provinz 
Farah jene dominierende Fraktion angeklagt, 
„die unser Land ins Zentrum nationaler und 
internationaler Kriege geführt haben. Es wa- 
ren die frauenfeindlichsten Menschen unserer 
Gesellschaft, die es in den jetzigen Zustand ver- 
setzten und nun wieder dasselbe wollen. Ich 
glaube, es ist ein Fehler, es abermals mit jenen 
zu versuchen, mit denen es schon einmal ver- 
sucht wurde. Sie sollten vor nationale und in- 
ternationale Gerichte gestellt werden.“ Der 25- 


Jährigen wurde nach einer Minute unter Wut- 


gebrülldas Mikrofon abgestellt, sie wurde kurz- 
zeitig des Saales verwiesen und es folgten aus 
der Versam mlung heraus Morddrohungen. Für 
die Dauer der Loja Dschirga fand Joya Schutz 
ım streng bewachten UN-Quartier. 


März/April 2004 


Kaum besser verhält es 
sich mit den personellen wie 
politischen Entscheidungen 
des im Dezember 2001 auf 
der Petersberg-Konferenz 
bei Bonn eingesetzten Über- 
gangskabinetts Hamid Kar- 
sais sowie dessen durch die 
Loja Dschirga legitimierte, 
seit 21. Dezember 2003 für 
ein halbes Jahr amtierende 
Regierung. Sie unterzeich- 
nete zwar UN-Deklaratio- 
nen und internationale Ab- 
kommen gegen Frauendis- 
kriminierung, ihre 30 Mit- 
glieder gehören jedoch drei 
islamisch-fundamentalisti- 
schen Fraktionen an sowie 
einer monarchistischen, was 
die RAWA - zu deren Zie- 
len auch die freie Entfaltung 
lesbischer Lebensweisen 
zählt und deren sozialpoliti- 
scher Fokus auf Bildungsar- 
beit liegt —, seinerzeit scharf 
kritisierte. Zu präsent ıst 
noch, wie rabiat dieselben 
Mudschaheddin zwischen 
1992 und 1996 die Öffent- 
lichkeit von Frauen säuber- 
ten. So wurde in Hörsälen 
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so lange vergewaltigt, bis 
sich keine Studentin mehr 
an die Universität traute. 
Heute dominieren sie als 
Nordallianz Karsais Kabinett und hätten ge- 
lernt, „sich gegenüber dem Westen als demo- 
kratisch zu postieren und sich sogar als Befür- 
worter von Frauenrechten darzustellen”. Gan- 
ze zwei Ressorts, Gesundheit und Frauen, wer- 
den weiblich geführt. „Büros des Frauenminı- 
steriums wurden in vielen Provinzen Afghani- 
stans eröffnet“, lobt der Amnesty-Report, seı- 
ne „Arbeit sowie die internationale Einfluß- 
nahme in Geschlechterfragen“ sei indes als „eher 
symbolisch denn substantiell und strategisch”. 
Auch das Bulletin der Organisation „Rationa- 
list International“ (Nr. 118) schrieb zum welt- 
weit gefeierten Ende des Gesangsverbots für 
Frauen im Fernsehen durch den Auftritt der 
Sängerin Parasto am 12. Januar 2004, die neue 
Verfassung garantiere „gleiche Rechte für Män- 
ner und Frauen — aber nur auf dem Papıer . 
„Wir bemühen uns, bei der Aufführung unse- 
rer Kunstwerke die Frage des Geschlechtes aus- 
zitiert das Bulletin den Intor- 


zuklammern” 


mations- und Kulturminister Sayed Makdoom 


Raheen. Drei Tage später galt das Verbot wiıe- 


der. ‚nachdem der von religiösen Konservatı- 
ven kontrollierte Supreme Court Protest ange 


meldet hatte“. Das vermerkte die Weltpresse 
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kaum noch. Und auch nicht dies: „Der von 
Präsident Karsai berufene Oberrichter des 
Supreme Court ist der 80-jährige islamische 
Hardliner Fazl Hadi Shinwari, dessen Entschei- 
dungen die geltende Verfassung offen verlet- 
zen.“ Schon nach der Bildung der Übergangs- 
regierung las man in der Wochenzeitung Jzrg% 
World am 7. August 2002: „Mit Sorge kom- 
mentieren Menschenrechtler die Bestätigung 
von Fazl Hadi Shinwari auf dem Posten des 
obersten Richters. In Interviews hat Shinwari 
geäußert, daß die Scharia und die unter den 
Taliban üblichen Strafen wie Steinigungen und 
Amputationen weiter zur Anwendung kom- 
men sollen.“ Frauen, die sich die Nägel lackiert 
hatten, wurden beispielsweise die vorderen Fin- 
gerglieder abgehackt und das Zu-Tode-Steini- 
gen kam etwa für homosexuelle Handlungen 
unter Männern oder bei Frauen für illegale po- 
litische Betätigung zur Anwendung. 

Keine anderthalb Jahre später zeigt sich, daß 
die Sorgen betreffend Shinwari berechtigt wa- 
ren. So gibt das Rationalist-International-Bulle- 
tinan: „Er hatsogar das gefürchtete ‘'Depart- 
ment of Vice and Virtue’ (Amt für Sünde und 
Tugend) der Taliban unter dem Namen ‘Mini- 
sterium für religiöse Angelegenheiten’ wieder- 
eingeführt. Auch die gesetzlichen Regelungen, 
die während der vergangenen Monate erlassen 
wurden, könnten von den Taliban stammen: 
Verbot gemischter Schulklassen, Reisebeschrän- 
kungen für Frauen, Verbot der Hochschulzu- 
lassung für verheiratete Frauen, Verbot öffent- 


as Emirat Afghanistan mit der Haupt- 

stadt Kandahar wird 1747 unter Ach- 

mad Schah Durani gebildet; 1773 wird 
Kabul Hauptstadt. Dem Kolonialkrieg 1838 bis 
1842 folgt die britische Besetzung, gegen die es 
1841 und 1879 Aufstände gibt. Sie endet am 
28. Februar 1919 mit der Ausrufung eines unab- 
hängigen Königreichs durch Amanullah Schah. 
Sein Sturz durch religiöse Stammesfürsten 1928 
annuliert alle frauenfreundlichen Reformen, vor 
allem ihre Entscheidungsfreiheit im Eherecht. 
Der Ganzkörperschleier wird erneut Pflicht, alle 
Mädchenschulen werden geschlossen. Ab 1933 
herrscht Zahir Schah. 1959 entfällt der Burka- 
Zwang; 1964 gibt eine neue Verfassung Frauen 
das Wahlrecht für ein erstmals 1965 zu wählen- 
des Parlament und sie können Berufe ergreifen. 
An der Ausübung ihrer Rechte hindern sie je- 
doch zumeist starke islamische Traditionen in 
den ländlichen Stammesgemeinschaften. 
1973 wird die Monarchie gestürzt und ruft Mo- 
hammed Daud die „Republik Afghanistan” aus. 
Der Präsident wird 1978 durch pro-sowjetische 
Militärs beseitigt; 85 Prozent der Bevölkerung 
sind zu jener Zeit landlose Bauern und Tagelöh- 
ner, 90 Prozent der Männer und 98 Prozent der 
Frauen Analphabeten. Kaum mehr als eine halbe 
Million Kinder geht zur Schule. Es gibt für sei- 
nerzeit 20 Millionen Menschen nur 1000 Arzte 
und 2500 Krankenhausbetten. Die Sterblich- 
keitsrate bei der Geburt beträgt 22 Prozent, die 
Lebenserwartung im Schnitt 34 Jahre. Das weltli- 
che Regime setzt Sozialreformen mit staatlicher 


lichen Singens für Frauen und vieles mehr.“ Die 
wenigen Verbesserungen blieben auf Kabul 
beschränkt, während es in den Provinzen so 
schrecklich sei wie zuvor: „Mädchenschulen 
werden abgebrannt, männlichen Lehrern ist es 
verboten, Frauen und Mädchen zu unterrich- 
ten, männlichen Ärzten ist es verboten, weibli- 
che Patienten zu behandeln, die Polizei zwingt 
Frauen, die mit Männern gesehen wurden, die 
nicht ihre Verwandten sind, sich Keuschheits- 
tests zu unterziehen. Das neue Ministerium für 
Frauenangelegenheiten, das international als 
große Errungenschaft gefeiert wurde, sieht al- 
ledem hilflos zu.“ Oder besser: nimmt all dies 
ebenso billigend in Kauf wie die Gefahren, die 
aus der Fixierung des Islam als Staatsreligion in 
der neuen Verfassung resultieren. Shalah Asad 
im Freitag zur künftigen Rolle des islamischen 
Rechts: „Bevor 1992 die Nordallianz die Macht 
übernahm, war Afghanistan niemals offiziell 
ein islamischer Staat. Heute erleben wir, daß 
Afghanistan ein islamisches Land bleiben soll 
und die Scharia anwendet. Das heißt, die Fun- 
damentalisten können die Religion als Waffe 
gegen die Frauenrechte in der Gesellschaft ein- 
setzen, um ihren politischen Willen durchzu- 
setzen.“ — Und sich dabei sogar auf die Vorga- 
ben der „internationalen Gemeinschaft“ beru- 
fen. Die im November 2002 eingesetzte Kom- 
mission zur Justizreform entsprach der unter 
deutscher Ägide zustandegekommenen „Bon- 
ner Übereinkunft“, wonach sie das Rechts- 
system „in Übereinstimmung mit islamischen 


Autorität durch. Im Zentrum steht die Frauenpo- 
litik; zumindest in den Städten erlangen Frauen 
offizielle Ämter, können kostenlos studieren und 
teils hochqualifizierte Positionen in Wissenschaft 
und Kultur einnehmen. Die Gegner der Verweltli- 
chung (später als „Nordallianz” und „Taliban“ 
bekannt) werden von Pakistan, Iran und den USA 
als „Freiheitskämpfer” unterstützt und massiv auf- 
gerüstet. Daß die Mudschaheddin Frauen und 
Kinder als Beute betrachten, deren Vergewalti- 
gung die Ehre der Rivalen befleckt, ist bekannt, 
steht aber hinter dem antikommunistischen Re- 
flex zurück. Als die Gotteskrieger vorrücken, for- 
dert Präsident Amin 1979 gemäß Freundschafts- 
vertrag militärische Hilfe der UdSSR an. Bis sich 
die Sowjetarmee 1989 zurückzieht (Partei- und 
Staatschef ist nach Amins Ermordung Babrak Kar- 
mal), sterben 1,5 Millionen Menschen. Es gibt 
rund eine Million Schwerstverletzte und schät- 
zungsweise fünf Millionen Flüchtlinge. 

1992 stürzen die Mudschaheddin Karmals Nach- 
folger Nadschibullah und bilden eine Mehrpar- 
teienkoalition. Intern verfeindet, führen sie einen 
Krieg, in dem das bis dahin intakte Kabul zu 90 
Prozent zerstört wird. Als Beendiger der Banden- 
kriege werden die radikal-islamischen Taliban 
zunächst begrüßt, die ab 1994 von Pakistan aus 
einfallen und 1996 Kabul erobern. In den länd- 
lichen Regionen bleiben die tradierten Machtver- 
hältnisse weitgehend erhalten. Männer dürfen sich 
nicht mehr rasieren, Frauen bei Androhung von 
Folter und Todesstrafe weder Schulen noch Ärzte 
besuchen, weder arbeiten noch selbständig am 


Prinzipien, internationalen Standards, der Herr- 
schaft des Rechts und afghanischen Rechts- 
traditionen“ umbauen soll. 

„Frauen, die ihre Rechte in Anspruch neh- 
men wollen, tun dies in einem Kontext fort- 
dauernder Unsicherheit und Gewaltandro- 
hung“, schätzt Amnesty ein und begründet dies 
mit der Existenz verfeindeter und unter Füh- 
rung mächtiger regionaler Kommandeure ste- 
hender privater Paramilitärs. In dieser Situati- 
on seien „Frauen und Mädchen Vergewalti- 
gung, sexueller Gewalt und Entführungen aus- 
gesetzt“. Das gilt für nahezu alle Provinzen: 
„Amnesty Internationals Erhebungen ergaben 
ein Muster systematischer Gewalt gegen Frau- 
en und Mädchen in Mazar-e Sharif und Vorfäl- 
le in Nangarhar und Bamiyan. Human Rights 
Watch berichtete“ — im Juli 2003! — „Verge- 
waltigungen von Mädchen und Jungen in den 
den Südosten Afghanistans umfassenden Pro- 
vinzen Laghman, Ghazni, Gardez und Nangar- 
har sowie den Bezirk Paghman der Provinz 
Kabul.“ Man sei „tief besorgt“, daß „Mitglie- 
der der Polizei oder der Afghanischen Natio- 
nal-Armee (ANA) in solche Mißbräuche ver- 
wickelt sein könnten oder sie vertuschen“. Die 
Folgen für das Leben der Opfer seien verhee- 
rend: „Der Verlust der Jungfräulichkeit wird 
als ruinös für die Perspektive von Frauen und 
Mädchen betrachtet.“ Oder mit den Worten 
eines Zeugen in einem Vergewaltigungsprozeß: 
„Worum geht es bei dieser Untersuchung? Ihr 
Leben ist vorbei.“ 


öffentlichen Leben teilnehmen. Bäder für Frau- 
en werden geschlossen, sie dürfen nicht singen 
oder tanzen. Alles „Westliche“ wird verboten, 
Kulturschätze zerstört. Taliban-Gegner und Un- 
gläubige werden gnadenlos verfolgt. Die unter- 
legenen Banden ziehen sich nordwärts zurück 
und bilden dort die sogenannte Nordallianz. 
Als die USA nach dem 11. September 2001 den 
„Krieg gegen den Terror” verkünden, rüsten sie 
abermals die Mudschaheddin als Koalitionäre 
hoch und dringen, logistisch und militärisch 
unterstützt von zahlreichen westlichen Ländern 
(darunter Deutschland), völkerrechtswidrig mit 
eigenen Iruppen ins Land ein. Die Flächenbom- 
bardements übertreffen jene des Vietnamkrie- 
ges bei weitem und fordern Zehntausende zivile 
Opfer. Ende 2001 marschiert die Nordallianz 
in Kabul ein; die alten Stammesführer kontrol- 
lieren wieder die Provinzen. 

Auf der Petersberg-Konferenz bei Bonn wird am 
5. Dezember 2001 unter deutscher Regie verein- 
bart, daß eine Not-Loja-Dschirga, die sich im 
Juli 2002 konstituiert, eine Übergangsregierung 
wählen soll. Zum Kabinett von Präsident Hamid 
Karsai gehören diverse für den Bürgerkrieg mit- 
verantwortliche Warlords. Am 3. November 2003 
übergibt der Vorsitzende der Verfassungskom- 
mission einen Grundgesetzentwurf für eine „Isla- 
mische Republik Afghanistan” an Präsident Kar- 
sai, den eine verfassunggebende Loja Dschirga 
ab Mitte Dezember berät und die Karsai am 26. 
Januar 2004 per Unterschrift in Kraft setzt. Für 
Juni 2004 sind freie Wahlen vorgesehen. 


Foto Association for Aid and Relief, Japan 


Die normale Gewalt 


Doch selbst ohne dies findet die 
alltägliche Verletzung der Men- 
schenrechte an Frauen statt und 
wird teils als schlimmer beschrie- 
ben denn unter den Taliban: 
„Wenn eine Frau zu Taliıban- 
Zeiten zum Markt ging und ein 
Stück Haut zeigte, wurde sie 
ausgepeitscht. Heute wird sie 
vergewaltigt“, schildert ein 
NGO-Mitarbeiter seine Beob- 
achtungen. Zudem lebt, am 
stärksten aufdem Lande, eine 
Tradition fort, der bisher kein 
Modernisierungsprozeß) etwas 
anhaben konnte: die absolute 
Verfügungsgewalt der männli- 
chen über die weiblichen Fami- 
lienmitglieder unter drastischen 
Züchtigungen selbst bei gering- 
stem Ungehorsam — bis hin zu 
Verstümmelungen und Tot- 
schlag. „Schlügen sie uns nicht, 
würden wir keine Angst vor ih- 
nen haben und nicht tun, was 
sie wollen“, so eine von Amne- 
sty im April 2003 befragte 
Afghanin. Gesellschaftlich ist 


diese Praxis sanktioniert; Mul- 


ya 


Historische 
lahs fordern sie geradezu von 
den Männern. Eine Ärztin: 
„Häusliche physische Gewalt ist 
normal. Wir haben viele Fälle von gebroche- 
nen Armen, gebrochenen Beinen und anderen 
Verletzungen.“ Eine westliche Medizinerin gibt 
die Zahl der infolge häuslicher Gewalt zu Be- 
handelnden in ihrem Hospital mit einer pro 
Woche an; die meisten Fälle bleiben aber un- 
sichtbar, etwa solche, bei denen die Opfer er- 
mordet wurden. Dies geschieht in den Häu- 
sern, oft getarnt als Selbstmord, sofern die Frau- 
en sich nicht „freiwillig“ umbringen. So schil- 
dert Amnesty den Falleines Vaters, der die Toch- 
ter erschoß, weil sie sich seiner Wahl des Ehe- 
manns widersetzte. Der Gebietsgouverneur 
versuchte, ihn vor Gericht zu bringen, gab aber 
auf, weil seine bewaffnete Bande ihn schützte. 
Es gab ferner Aussagen, wonach sogar Zwölf- 
jährige vom Ehemann umgebracht wurden. 
Die zugrundeliegenden Zwangs- und Kin- 
desverheiratungen stehen ganz oben auf der 
Liste der Menschenrechtsverletzungen, wobei 
ein Motiv für ihr Zustandekommen „informelle 
juristische Entscheidungen“ durch Räte alter 
Männer (auf Paschtu „Dschirga“ und aufDari 
„Schura“ genannt) sind. Diese lösen örtliche 
Konflikte wie Diebstähle, fremdverschuldete 
Unfälle mit Todesfolge oder Ehrverletzungen 
gern, indem der Beklagte gezwungen wird, dem 


Kläger eine Braut „zu liefern“. Es ist sogar 


s Foto 2002: Während der Westen die 
schulen noch feiert, werden diese vielfach zerstört. Inzwischen verbot 
die Regierung, daß Mädchen von Männern unterrichtet werden. 


möglich, sich auf diese Weise von Mord und 
Mordverdacht freizukaufen. 

„Ein Mädchen sollte seine erste Periode im 
Haus seines Ehemanns haben, nicht im Haus 
seines Vaters“, besagt ein afghanisches Sprich- 
wort. Artikel 70 des Zivilgesetzbuchs von 1976 
legt das Mindestheiratsalter für Männer auf 18 
und Frauen auf 16 Jahre fest. Da Geburts- und 
Eheregister aber fast überall fehlen, läßt sich 
die tatsächliche Praxis nicht verifizieren. Laut 
Amnesty sind ledige 16- Jährige höchst selten 
und liegt das Ehealter bei Mädchen beispiels- 
weise in der Provinz Nangarhar bei zehn bis 
zwölf Jahren, teils sogar weit vor der Pubertät. 
Bekannt sei der Fall des Mädchens Fariba, das 
der Vater für 600.000 Afghanı (aktuell ca. 
10.000 Euro) einem 48-Jährigen zur Frau gab, 
der es sexuell schwer mißhandelte. Trotz Amne- 
stys Intervention wurden weder er noch der 
Vater strafrechtlich verfolgt und verweigerte 
der zuständige Richter eine Scheidung. Schei- 
dungen sind ohnehin selten, denn nach gelten- 
dem Recht kann der Mann sich jederzeit schei- 
den lassen, die Frau aber nur auf Basis sehr eng 
gefaßter Gründe darum bitten. Sie muß mit 
der Familie verhandeln. Aktuell ıst das weıter- 
geltende Scheidungsrecht besonders für jene 


Frauen ein Problem, die, meist zwangsweise, 


neuen Mädchen- 
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mit aliban-Kämpfern verheira- 
tet und großenteils außer Lan- 
des geflohen waren. 

Viele Frauen und Mädchen 
sehen deshalb Suizid als einzi- 
gen Ausweg, eine häufige Vari- 
ante ist die Selbstverbrennung. 
Ein Krankenhausarzt in Jalala- 
bad spricht von einem derarti- 
gen Fall im Monat, ein Kollege 
aus Herat von einem pro Wo- 
che. Selbstmord sei weiter ver- 
breitet als Scheidung, so eine 
Gruppe von Lehrerinnen gegen- 
über Amnesty. Sie verweisen auf 
dramatische Folgeprobleme der 
Frühverheiratung. Etwa bewir- 
ken Schwangerschaften vor der 
vollen Geschlechtsreife und 
mangelnde medizinische Ver- 
sorgung eine Müttersterblich- 
keit bei der Geburt von bis zu 
50 Prozent. Daß bei einem all- 
gemeinen Alphabetisierungs- 
grad von nur 29 Prozent weni- 
ger als 16 Prozent der Afgha- 
ninnen schreiben und lesen kön- 
nen, liegt auch daran, daß, so- 
fern sie überhaupt zur Schule 
dürfen, sie diese bei Heirat ver- 
lassen — in der zentralen Provinz 
Bamiyan, für die Untersuchun- 
gen vorliegen, im Alter von elf 
bis 14 Jahren. Das führt im üb- 
rigen dazu, daß sie keinerlei Bewußtsein von 
ihren Rechten haben, sei es den offiziellen oder 


den informellen. 
Zina-Verbrechen 


Eine wichtige Gewalt-Legitimation sind soge- 
nannte Zina-, das heißt „Unzucht“-Verbrechen, 
die sogar strafrechtlich geahndet werden, aber 
selten mit Folgen für die beteiligten Männer. 
Dazu zählen, basierend auf dem Koran, das 
unerlaubte Verlassen des Hauses sowie vor al- 
lem vor- und außereheliche Sexualkontakte. 
Dabei istes unerheblich, ob die Frau mißbraucht 
wurde: Vergewaltigt worden zu sein, fällt laut 
Strafgesetzbuch unter nicht-ehelichen Ge- 
schlechtsverkehr und ist somit ein Verbrechen. 
Das macht es dem Opfer nahezu unmöglich, 
Hilfe zu suchen oder Anzeige zu erstatten, zu- 
mal allein der Verdacht ausreicht, um die Be- 


treffende ehrlos und heiratsunfähig zu machen. 


Der Unschuldsbeweis obliegt ihr; sie kann ıhn 
praktisch kaum erbringen — mit grausamen 
Konsequenzen. „Es gibt keine Wächter, die 
Frauen in Polizeigewahrsam oder Untersu 

chungshaft vor sexuellem Mißbrauch schützen“. 


stellt Amnesty fest und berichtet von einer 


zisl Nr. 50 


Gefängnisrevolte in Herat 2003 
aufgrund sexueller Gewalt durch 
das Personal sowie von Vorgängen 
in Mazar-e Sharif, wo Wachleute 
nicht nur selbst vergewaltigten, 
sondern dies auch Mitgliedern be- 
waffneter Banden erlaubten. In 
Jalalabad seien Frauen dafür sogar 
zwischen verschiedenen Polizeista- 
tionen verschoben worden. 

Die Haftentlassung ist für die 
Frau lebensgefährlich: Die Famili- 
enehre läßtsichnurdurch ihren Tod 
wiederherstellen. „Bringt ein Vater 
seine Tochter um, wird er dafür nie 
vor Gericht kommen“, so eine an- 
onyme Aussage. „Niemand will et- 
was davon wissen, denn das ist eine 
große Schande und keiner kann sie 
ertragen.“ 

Da Frauen innerhalb des offiziel- 
len und inoffiziellen Justizsystems 
kaum anzutreffen sind, es bisher so- 
wohl im Straf- als auch Zivilrecht 
nur wenige Richterinnen, Staats- 
und Rechtsanwältinnen gibt, haben 
sie auch dort keine Lobby. Um die 
schlimmsten Auswüchse zu mil- 
dern, fordern alle Menschenrechts- 
gruppen dringend die Reform des 
Strafrechts, der Strafprozeßord- 
nung sowie des Ehe- und Familien- 
rechts zugunsten von Frauen. Denn 
bis das StGB von 1976 und die 
StPO von 1974 ersetzt sind, bleibt ein Mann 
straflos, der seine Frau wegen Ehebruchs er- 
mordet, und wird es keine Verfahrensregeln ge- 
ben, um Kindes- und Zwangsverheiratungen 
zu verfolgen, die laut Artikel 99 des Eherechts 
von 1971 derzeit noch erlaubt sind, sofern ein 
geistlicher Vormund sie arrangiert. Aber selbst 
das wird nicht reichen, solange Justiz und Er- 
mittlungsbehörden nicht wirklich unabhängig 
sind, das heißt vor allem: frei von der durch 
Amnesty International dokumentierten Beste- 
chung und sonstigen Einflußnahme durch 


männliche Angehörige oder Mullahs. 


Made in Italy, made in Germany 


Federführend für die Umgestaltung des Rechts- 
systerns ist laut UN-Beschluß ausgerechnet Ita- 
lien, während der Neuaufbau des Polizeiappa- 
rates in deutsche Hände gelegt wurde. Zwar 
werden inzwischen der Weltpresse Polizistin- 
nen und Polizeischülerinnen präsentiert, doch 
sind deren Aufgaben untergeordneter Art und 
reduzieren sich erwa auf Leibesvisitationen bei 
weiblichen Verdächtigen. Amnesty beurteilte 
die Erfolge im Oktober 2003 so: „Es gibt kaum 


eine professionelle Ausbildung der afghanischen 


Historisches Foto 2002: Die Ärztin Masuda Jalal wurde mit 11 
Prozent der Stimmen nach Hamid Karsai (83 Prozent) Zweite 
bei der Präsidentschaftswahl durch die Not-Loja-Dschirga. 


Polizei. Die Polizisten haben bis heute keine 
Unterweisungen in positiven Maljnahmen zum 
Schutz der Frauenrechte erhalten.“ Die Rich- 
ter zeigten „einen Mangel an Geschlechter- 
sensibilität und juristischem Wissen in bezug 
auf Frauenrechte. Amnesty ist besonders be- 
sorgt darüber, daß die nach dem Sturz des 
Taliban-Regimes mit internationaler Hilfe ein- 
geführte Ausbildung die Beamten von Exeku- 
tive und Judikative nicht mit dem erforderli- 
chen Verständnis, den Kenntnissen oder Fähig- 
keiten ausstattet, um angemessen auf weibli- 
che Gewaltopfer einzugehen.“ Extrem beunru- 
higt zeigte man sich darüber, dal) das geplante 
Ausbildungsprogramm der International Deve- 
lopment Law Organization (IDLO) für Rich- 
ter und Staatsanwälte das Thema Frauenrechte 
komplett ausschließt. Dies, so die offizielle Be- 
gründung, sei „zu sensibel für Afghanen“. 
Herbe Kritik erntet die sich für ihre Leistun- 
gen so gern rühmende rot-grüne Bundesregie- 
rung: „Die Ausbildung neuer Anwärter an der 
Polizeiakademie von Kabul schließt keine an- 
gemessene Instruktion und Sensibilisierung 
beim Thema Gewalt gegen Frauen ein. Im Au- 
gust 2002 war die Polizeiakademie mit Unter- 
stützung der deutschen Regierung neu einge- 


richtet worden. Sie benutzt vom deutschen Pro- 


jekt für die Unterstützung der Poli- 
zei in Afghanistan entwickelte Lehr- 
pläne. Amnesty International sieht 
ein, daß die Anwärter in Schritten 
unterrichtet werden, um die Zina- 
Bestimmungendes geltenden Rechts 
durchzusetzen. Es wird sie jedoch 
nicht ihre Verantwortung gelehrt, 
in Fällen von Vergewaltigung, häus- 
licher Gewalt oder Eheschließungen 
mit Minderjährigen einzuschreiten.“ 
Als ein UN-Sprecher die Lehrin- 
halte an den im November 2003 in 
Bamiyan, Jalalabad, Kunduz und 
Mazar-e Sharif eröffneten Polizei- 
schulen vorlegte, erwähnte er frau- 
enspezifische Probleme mit keinem 
Wort. Es fehle, so Amnesty, sowohl 
seitens der Regierungen Italiens als 
auch Deutschlands „eine klare Stra- 
tegie, um die Nicht-Diskriminie- 
rung und den Schutz von Frauen zu 
sichern“. Zwar seien spezifische 
Programme angelaufen betreffend 
die Ausbildung von Richtern ein- 
schließlich Richterinnen — ım No- 
vember 2003 waren von 2006 Rich- 
tersesseln im Land exakt 27 weib- 
lich besetzt —, eine Studie zur ge- 
schlechtsspezifischen Diskriminie- 
rung unter dem geltendem Rechts- 
system sei aber nicht durchgeführt 
worden. Als Folge von Inkonse- 
quenz und Desinteresse werden die 
europäischen Helfer selbst Teil des traditionel- 
len Unterdrückungsapparates. Wem die huma- 
nitäre Hilfe Deutschlands am Hindukusch tat- 
sächlich hilft, umriß der Freitag folgenderma- 
Ben: „Amnesty erhielt Informationen, wonach 
die gemeinsamen Patrouillen der ISAF, der aus- 
ländischen Truppen in Kabul unter Führung der 
Deutschen, mit der Polizei auch routinemäßig 
Frauen wegen "Zina-Verbrechen’ festnehmen.“ 
Die Bundesregierung bleibe aufgefordert, 
„mehr Licht in ihr Wirken in Afghanistan zu 
bringen. Es ist ihr gelungen, im Vorfeld der 
Kundus-Entscheidung die sich abzeichnende 
Verwicklung in den Drogenanbau und -handel 
zu übertönen. Zum Beispiel durch den Verweis 
aufdie Mädchenschulen, diedemnächst zusätz- 


lich in Kundus eingerichtet werden können.” 


Trümmerfrauen an den 


Hindukusch 


Dies ist der Hintergrund, vor dem die hiesige 
Asylpolitik in ihrem ganzen Zynısmus erkenn- 
bar wird. Kaum war die Hindukusch- Schlacht 
im „Krieg gegen den Terror“ auch mit Hilfe 
deutscher Waffen und Logistik sowie Soldaten 
des Kommandos Spezialkräfte (KSK) offiziell 
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gewonnen, mühte man sich, die afghanischen 
Flüchtlinge wieder loszuwerden. Diese lebten 
teils seit Jahrzehnten in Deutschland und wa- 
ren keineswegs bloß vor den keinesfalls rück- 
sichtsvollen sowjetischen Invasionstruppen, 
sondern ebenso vor den seinerzeit gern „Frei- 
heitskämpfer“ genannten Banden der Mud- 
schaheddin geflohen. Denselben Gotteskriegern 
sollten sie nun in einem „demokratisierten Af- 
ghanistan“ ausgeliefert werden. 

„Mit der Entmachtung der Raliban Ende 2001 
bestanden nach Ansicht deutscher Asylbehör- 
den keine asylrelevanten Verfolgungsgründe 
mehr für afghanische Flüchtlinge“, heißt es dazu 
in einem Sonderheft von Pro Asylzum Tag des 
Flüchtlings am 3. Oktober 2003. Immerhin 
bekamen die Behörden Skrupel. „Dennoch 
wurden in Folge kaum asylrechtliche Entschei- 
dungen zu Afghanistan getroffen. Aufgrund 
der unübersichtlichen Lage in Afghanistan ver- 
hängte das Bundesamt für die Anerkennung 
ausländischer Flüchtlinge im November 2001 
bis auf weiteres einen Entscheidungsstopp.“ 

Nach dem Krieg sei das Land „erstaunlich 
schnell aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit 
geraten. Schon wenige Monate nach Kriegsen- 
de war in den Flüchtlingsaufnahmeländern von 
einer möglichen Rückkehr der Flüchtlinge nach 
Afghanistan die Rede: Im Rahmen von Rück- 
kehrprogrammen sind bis November 2002 
bereits über 1,5 Millionen afghanische Flücht- 
linge aus den Nachbarländern, vor allem aus 
Pakistan, freiwillig nach Afghanistan zurück- 
gekehrt“ so Pro Asyl. „Auch die deutsche Bun- 
desregierung reagierte schnell: Wenn auch noch 
niemand nach Afghanistan abgeschoben wur- 
de, so ermutigten deutsche Behörden afgha- 
nische Flüchtlinge zur baldigen Rückkehr, um 
beim Wiederaufbau ihres Landes zu helfen.” Es 
sind zum Großteil Frauen und Minderjährige, 
die dies betrifft und die genau wissen, wer und 
was sie dort erwartet und warum sie nicht zu- 
rück wollen: Denn „noch immer ist das Leben 
im vom Krieg zu weiten Teilen zerstörten Af- 
ghanistan von einer prekären Sicherheits- und 
Versorgungslage geprägt, wie selbst das Bun- 
desamt noch im November 2002 einräumte ... 
Besonders die Situation der Frauen und Kinder 

ist schlecht. So fürchten sich zum Beispiel im- 
mer noch viele Frauen aus Angst vor Übergrif- 
fen, die Burka abzulegen. Unzählige Frauen ster- 
ben während der Schwangerschaft oder Ge- 
burt aufgrund der mangelhaften medizinischen 
Versorgungslage. Die Diskriminierung von 
Frauen - einst ergänzende Legitimation für den 


Krieg - ıstalles andere als überwunden.“ 


Ausgewählte Quellen und Links: 
Amnesty-Bericht: www.web.amnesty.org/ 
library/index/engasa I 10232003 
Revolutionary Association of the Women of 
Afghanistan (RAWA): www.rawa.org 

Pro Asyl: www.proasyl.de 
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Sieben von 240 


Die Berliner Filmemacherin Sandra Schäfer arbeitet an einem inoffiziel- 
len Making Of Osama. Über die Dreharbeiten, das mediale Leben in 
einem Land, wo Hollywood nicht zählt, sowie das Dasein von Frauen 
erzählten sie und ihre Cutterin Elfe Brandenburger Ira KoRMANNSHAUS 


u Filmrecherchen wollte Sandra Schäfer 

in Teheran Mohsen Makhmalbaf treffen, 

dieser weilte aber in Kabul. Sie fuhr hin- 
terher und geriet in die Dreharbeiten zu „Osama, 
bekam eine Drehgenehmigung und begann ein 
Making Of, das nun im Schnitt ist. Sie und ihre 
Cutterin wollen Szenen der Dreharbeiten benut- 
zen, um eine andere Geschichte zu erzählen. 
Eine, die Frauen eine Stimme gibt, die sie nicht 
verängstigt läßt und die Taliban überwindet, in 
der Jetztzeit ankommt. Mit Aghelleh Rezaie, der 
Regieassistentin von „Osama“, werden noch 
Szenen zur Komplettierung entwickelt. Das offi- 
zielle Making Of, also den Werbefilm, drehte 
ein japanisches Team. 
Das Inoffizielle, Abseitige, Randständige ist, wie 
so oft, interessanter als der Mainstream. So gab 
es auch während der Taliban-Zeit widerständi- 
ge Frauen, die sich organisierten, die verbotene 
Gesundheitsversorgung und Bildung für Frau- 
en aufrecht erhielten: Lehrerinnen, die Mädchen 
in Kellern unterrichteten und Mütter, die ihre 
Töchter ermutigten, mit Büchern unterm Mantel 
zur Schule zu gehen oder Ärztinnen, die zu Hau- 
se praktizierten. Soraya Parlika gelang es sogar, 
in einem von den Taliban nicht eroberten Vier- 
tel Kabuls wie auch auf dem Land Krankenhäu- 
ser für Frauen aufzubauen. 
Dennoch ist es auch jetzt noch schwierig für 
Frauen, ihre Projekte durchzuführen — größten- 
teils behindert durch Familienstrukturen und den 
Widerstand von Männern. Leichter haben es zeit- 
weise zurückgekehrte Exil-Afghaninnen, die ihr 
Leben im Westen leben und sich eine eigene 
Wohnung in Kabul mieten. 
Die nach wie vor vielen auf der Straße die Burka 
Tragenden begründen das mit ihrem Sicherheits- 
bedürfnis: Sie mißtrauen noch der Stabilität des 
neuen Liberalismus. Vertreterinnen westlicher 
Nicht-Regierungs-Örganisationen (NGO) tra- 
gen westliche Kleidung, die allerdings nicht zu 
knapp, enganliegend oder farbig sein sollte. 
Die Rolle der NGOs ist häufig fragwürdig. So 
produzierte die französische Organisation AINA 
einen Film zweier afghanischer Kamerafrauen, 
der nun als Vorzeigeobjekt dient. Sinnvoller 
wären viele kleine Projekte, bei denen mehr Frau- 
en Praxis bekommen. Auch finden die Work- 
shops nicht unbedingt in Dari statt, einer Abart 
des Persischen, und sind Schnittprogramme und 
Handbücher dazu ohnehin auf Englisch. Dari 
sprechen die meisten der aktuell rund 27 Millio- 
nen Afghanen; neben Paschtu ist sie Amtsspra- 
che. Ansonsten spricht man die regionalen Spra- 
chen; auch Englisch wird mittlerweile unterrichtet. 

Unterdessen gibt es in Kabul acht funktionie- 

rende Kinos sowie, organisiert von der durch 
den „Osama”-Regisseur Siddiq Barmak gelei- 
teten Staatsfirma Afghan Film in Kooperation 
mit AINA, acht mobile Kinoeinheiten, die aktu- 
elle Produktionen zeigen, Reeducation-Filme 
und Komödien. Bollywood ist allgegenwärtig 
im Fernsehen, im Kino, auf Video/DVD (bereits 
zur der Taliban-Zeit auf dem Schwarzmarkt) -, 
Hollywood ist dagegen uninteressant. Es gibt 


nach wie vor eine Filmzensur, die Sichtungen 
finden quasi-öffentlich bei Afghan Film statt. 
Das Studio erfüllt die Funktion eines Treffpunkts, 
weit mehr als seine achtzig Angestellten halten 
sich üblicherweise dort auf. Letztere hasten nach 
ihrer Arbeit zum nächsten Job; die meisten ha- 
ben zwei bis drei, um ihr Überleben zu sichern. 
Selbst Regierungsmitglieder verdienen gerade 
14 Euro im Monat, während eine Kiste Trinkwasser 
schon mehrere Euro kostet. 

Filmemacher, die in den 80er Jahren oder jetzt 
arbeit[et\en, sind überwiegend beeinflußt vom 
russischen (Studium in Moskau), indischen und 
iranischen Film. Viele iranische Produktionen 
werden in Afghanistan gedreht. Der iranische 
Regisseur Mohsen Makhmalbaf gründete auch 
die NGO ACEM, die viel Geld in die afghani- 
sche Filmszene steckt — Kurzfilme werden finan- 
ziert, im Markt der diesjährigen Berlinale lief ein 
Spielfilm. Das afghanische Filmarchiv wird von 
französischer Seite „unterstützt“; geplant ist je- 
doch, das gesamte Archiv nach Frankreich zu 
verlagern und mit dieser neokolonialen Geste 
die Afghanen ihres gesamten Filmerbes zu be- 
rauben. Eines Erbes, für das Mitarbeiter nach 
1996 ihr Leben riskierten, als sie in das bunker- 
artige Gebäude doppelte Wände einzogen, die- 
se mit Koransuren versahen und so 8.000 Film- 
rollen vor der Vernichtung durch die Taliban 
bewahrten. Inzwischen kehren Exil-Afghanen zu- 
rück, um Koproduktionen zu drehen. Das deut- 
sche Goethe-Institut hat einen Drehbuch- 
wettbewerb ausgeschrieben — die besten drei 
Bücher erhalten Produktionsförderung. Japani- 
sche NGO bauten Fernsehsender auf. 

Unter den vielen Radiostationen gibt es die Stim- 
me der Frau, die zweimal wöchentlich sendet 
und — zumindest laut offizieller Beschreibung - 
„nicht politisch ist, sich mit Frauenthemen be- 
schäftigt”. Die Reportagen befassen sich etwa 
mit Arbeitsplätzen von Frauen, Hygiene und Ge- 
sundheitsfragen. Neben Musik nimmt die „Fra- 
gestunde” großen Raum ein. 

Trotz hoher Analphabetenrate (Schätzungen 
schwanken zwischen 70 und 98 Prozent) blüht 
der Zeitungsmarkt. Häufig bestehen sie nur aus 
zwei bis drei Bögen und existieren nur wenige 
Wochen. Die in Dari und Englisch erscheinen- 
de Frauenzeitschrift Malalai — Untertitel: A Social 
and Cultural Magazine for Women/The First 
Women’s Magazine after the Taliban Regime 
erscheint bereits im zweiten Jahr, darf also als 
etabliert gelten. Ins bilder- und karikaturenreiche 
Layout sind Berichte über die sieben Frauen (un- 
ter 240 Männern) der Loja Dschirga, Stand- 
punkte zur Demokratie, Schicksale von Frauen 
sowie Satiren und Kurzgeschichten eingefügt. 
Nachdem die populäre afghanische Musik der 
70er Jahre wie vieles andere (etwa Darstellun- 
gen von Menschen in öffentlichen Räumen) un- 
ter den Taliban verboten war, bildet sich lang- 
sam eine neue Musikszene heraus gefördert 
unter anderem von der deutschen Band „Der 
Plan“, die in Kabul einen Pop-Workshop ab- 
hielt, aus dem auch ein Video-Clip entstand. 


Gigl Nr. 


Stefan K. (1995) 


Su 


An die Bundesregierung 


Kurz nach Erscheinen der Ausgabe 29 erreichte die 
Gigi-Redaktion am 29. Dezember 2003 der nachfol- 
gende Text einer vom Publizisten Lutz van Dijk (Kap- 
stadt) und dem Historiker Rainer Hoffschildt (Han- 
nover) verbreiteten Traueranzeige für Stefan K., ge- 
boren am 1. Januar1925 in Torun, gestorben am 
4. November 2003 in Warschau. 

„Es z5t immer ein Verbrechen, Liebe zu bestrafen und 
Gewalt zu tolerieren. Allein umgekehrt macht es doch 
einen Sinn. Stefan K.“ 

Am 4. November 2003 ist Stefan K. nach schwerer 
Krankheit gestorben. Am 4. November 1941 — das Da- 
tum hat er nie vergessen — verliebte er sich als 16jähriger 
bolnischer Junge mitten im 2. Weltkrieg in den nur we- 
nig älteren deutschen Soldaten Willi. Eine Liebe, die 
später verraten wurde und für dıe er gefoltert wurde und 

Jahre in deutscher Haft zubringen mußte. 

Stefan — für viele junge (und ältere) Menschen bist 
Du durch das Buch „Verdammt starke Liebe“ zur Er- 
mutigung geworden. Im hohen Alter haben Dich noch 
einmal Ängste von früher eingeholt und Dein Leben 
schwer gemacht. 

Es war ein besonderes Geschenk, daß wir Dir begeg- 
nen durften. Als gläubiger Christ hofftest Du darauf, 
Willi dort wiederzutreffen, wo Du jetzt bist. 


Kurz und schmerzlos 


Bei den Aktionen der sektenartigen sogenannten anti- 
deutschen Linken habe „sich rasch ein Muster heraus- 
gebildet, für das exemplarisch der Auftritt von anti- 
deutschen Provokateuren beim Kreuzberger Christo- 
pher Street Day (CSD) im Juli 2003 stehen kann“, so 
Robert Kurz, einer der prominentesten linken Theo- 
retiker in Deutschland, in der Polemik „Die anti- 
deutsche Ideologie“ (Unrast Verlag 2003) und be- 
schreibt (Seite 304) die Vorgänge vom Hörensagen: 

„Die proimperialen Provos versuchten sich an die 
Demo von linken Schwulen und Lesben anzuhängen, 
um dieser eine öffentliche Kundgebung für den Ein- 
satz der US-Militärmaschine aufzuzwingen. Das üb- 
liche Schwenken von US- und Israel-Fähnchen stand 
für alle erkennbar genau in diesem Kontext. Die ver- 
ständlicherweise heftige Gegenreaktion der CSD-Teil- 
nehmer, die ihre Demo nicht ‘übernehmen’ und ins 
Gegenteil verkehren lassen wollten, wurde von der 
antideutschen Publizistik prompt als ‘antisemitische’ 
Reaktion auf die Israel-Fähnchen interpretiert und 
damit der Sachverhalt aufden Kopf gestellt. Wäre es 
tatsächlich um die Solidarität mit israelischen und 
US-amerikanischen Schwulen und Lesben gegangen, 
hätte es natürlich, mit oder ohne Fähnchen, nie eine 


derart heftige Auseinandersetzung gegeben. Die Pro- 


Bıosteuer 


Zur Verbesserung ihrer Haushaltssituation hat die 
Stadt Köln zu Jahresbeginn eine „Sex-Steuer” einge- 
führt. Die an die Stadtkasse zu entrichtende Abgabe 
für alle „Angebote sexueller Handlungen gegen Ent- 
gelt“ wurde von der schwarz-grünen Ratsmehrheit 
durchgesetzt und soll der Stadt über zwei Millionen 


Euro jährlich einbringen. Seit Januar besteuert wer- 


Zu dem vom Rechtsnachfolger des „Dritten Rei- 
ches“ nie entschädigten Rosa-Winkel-Häftling teilt 
Hoffschildt mit: „Stefan K. begann Ende der 80er 
Jahre für eine Entschädigung für das durch die Na- 
tionalsozialisten erlittene Unrecht zu kämpfen. Seine 
Eingaben wurden zunächst in Deutschland abgewie- 
sen. Erst durch eine private Initiative konnte ihm 
finanziell bei Operationen geholfen werden, wobei 
auch alle Honorare des Buches sowie Lesereisen in 
den Niederlanden und den USA zur Verbesserung 
seiner Lebenssituation beitrugen. Später kamen Ent- 
schädigungen und Spenden unter anderem aus der 
Schweiz und den USA hinzu. Eine anderen Opfer- 
gruppen vergleichbare Entschädigung aus Deutsch- 
land hat er als Schwuler nicht erhalten. Stefan war 
eines der wenigen schwulen Opfer der Naziverfol- 
gung, das seine Lebensgeschichte öffentlich machte. 
Wegen seines Umfeldes im heutigen Warschau woll- 
te er aber nicht, daß sein voller Name veröffentlicht 
wird. Er hat Zeugnis auch abgelegt im US-Holocaust- 
Museum in Washington und bei der Steven-Spiel- 
berg-Foundation in Los Angeles. Sein Buch, geschrie- 
ben in enger Kooperation mit Lutz van Dijk, ist au- 
Ber in Deutschland unter anderem auch in Bulgarien 


und Japan erschienen.” 


vokation bestand vielmehr eindeutig in dem anti- 
deutschen Versuch, die Schwulen- und Lesbenbewe- 
gung gegen deren Willen als Plattform für bellizisti- 
sche Propaganda zu instrumentalisieren. Die Israel- 
Fähnchen dienten ganz offensichtlich nur als Staffa- 
ge, um die Zurückweisung der bellizistischen Provo- 
kation anschließend eines zugerechneten Antisemi- 
tismus ‘überführen’ zu können ...” 

Der Wahrheitsgehalt von Kurz’ Gesamtanalyse 
soll hier nicht bewertet werden. Indes begibt sich ein 
marxistischer Theoretiker aufsehr dünnes Eis, wenn 
er — zumal in einem ihm fremden sozialen, kulturel- 
len und politischen Kontext — Sekundärquellen un- 
kritisch nutzt. Denn zum einen ist der Kreuzberger 
CSD nur der äußeren Form nach eine Demo linker 
Schwuler und Lesben und fällt als solcher eher unter 
„Folklore“. Zweitens gibt es hierzulande „di Lesben- 
und Schwulenbewegung‘“ seit anderthalb Jahrzehn- 
ten nicht mehr. Und was, drittens, die von Kurz so 
genannte Provokation tatsächlich provozierte, war 
ein Coming out der Extraklasse: Die Symbole des 
jüdischen Staates — und hierbei ist es völlig unerheb- 
lich, wer sie aus welchen Motiven mit sich führte — 
wurden von der Bühne herab als „Scheißdrecksfahnen“ 


beschimpft und man versuchte, sie anzuzünden. 


den demnach Sex- und Erotikmessen sowie Strip- 
tease-Vorführungen, meldet die Agentur dpa. Steu- 
erfrei sind jedoch die Handlungen in den sogenann- 
ten Verrichtungsboxen des Autostrichs am nördlı- 
chen Stadtrand — und zwar aus „ordnungspolitischen 
Gründen“. Wegen knapper Kassen erwägen weitere 


Städte, dem ordnenden Beispiel Kölns zu folgen. 


Fotos. magnus (1996): Gigi-Archiv 


Zu einer Ausstellung über den Heiligen Sebastian in 
der Kunst hatte vom 14. November 2003 bis zum 
15. Februar 2004 die Kunsthalle Wien eingeladen. 
Für fünf Euro Eintritt gab es kein einziges Homo- 
erotik verratendes St. Sebastian-Kirchenbild, dafür 
jede Menge pseudofaschistische Photos. Während das 
Fehlen homoerotischer Kirchenbilder aufgrund des 
katholischen Sittenkodex der Alpenrepublik noch 
hinreichend nachzuvollziehen war, so bleibt auch im 
Rückblick die gedankenlose Verehrung Yukiho Mishi- 
mas unverständlich. Der japanische Vorzeige-Nazi 
und Ernst-Röhm-Verschnitt durfte als Kunstobjekt 
gleich mehrfach von der Leinwand herab leiden und 
wurde aufdem sehr dürftigen Begleittext schlicht als 
Künstler vorgestellt. Gleich gegenüber hingen die 
geronnenen Kriegsverherrlichungen mit homo- 
erotischer Note von Adi Nes aus dem Staate Israel. 


Im sächsischen Görlitz gibt es den Lesben- und 
Schwulenverein „Schwubs“. Wichtige Informationen, 
insbesondere Partytermine, verkündet regelmäßig 
sein E-Mail-Newsletter. Für noch wichtigere, näm- 
lich geldwerte „Sonderinformationen“ versenden 
„Conny, Enrico, Frank, Ronald“ den sog. Schwabs- 
NewsSplitter. Der nachfolgend zitierte vom 14. Fe- 
bruar 2004 zeigt beispielhaft, auf welchen Hund be- 
ziehungsweise welche Hunde die deutsche Lesben- 
und Schwulenszene gekommen ist: 

„Sicherlich ärgert auch Ihr Euch über zu teure Ver- 
sicherungen, oder über solche, die zwar billig sind, 
aber dafür im Schadensfall nicht leisten. Uns ging das 
auch so, deshalb haben wir uns nach einem Versiche- 
rer umgesehen, wo beides stimmt, und wir sind nach 
umfangreichen Recherchen fündig geworden. 

Mit der Debeka-Versicherungsgruppe ... haben wir 
einen Versicherer ausfindig gemacht, bei dem der Preis 
stimmt und die Leistungen erstklassig sind. Die 
Debeka wird 2005 schon 100 Jahre und ist ein sehr 
erfolgreiches Unternehmen: Die Lebensversicherung 
wurde 04/2002 von der Stiftung Warentest mit sehr 
gut getestet. Die Unfallversicherung für den öffent- 
lichen Dienst und für Studenten wurde 09/2003 von 


Im April 1984 erblickte „Berlins Monatsblatt für 
Schwule“ das Licht des Pressemarktes. Freilich war 
die Szegessäule nur in einer Hinsicht, wie die Redakti- 
on im Februar 2004 angibt, „das erste Magazin seiner 
Art in der Republik“ (zu welcher die „selbständige 
politische Einheit Westberlin“ völkerrechtlich gar nicht 
gehörte), nämlich hinsichtlich der inhaltlichen Aus- 
richtung aufeine einzige Großstadt. 

Gegründet wurde es vom Treffen Berliner Schwu- 
lengruppen (TBS) als gesellschaftskritisches Journal, 
wofür im Impressum Namen wie Elmar Kraushaar 
und Andreas Salmen standen. Daß} diese Szegesäzle 
1989 in der Fusion mit dem Nürnberger Rosa Flieder 
zum überregionalen »agrzs unterging, ist für die 
Verursacher des Anfang der 90er gegründeten Kom- 


merzkalenders selben Namens irrelevant; sie feiern 


März/April 2004 


Dazwischen ein wirres Gemisch aus Pop Art, gra- 
phischen Gehversuchen, Filmkunst und Sado-Maso. 
Gerade so, als ob man im Museumsquartier wegen 
eines Wasserschadens mal kurz den Keller räumen 
mußte und daraus eine Ausstellung zauberte, die un- 
freiwillig mehr Eindrücke über die österreichische 
Seelenlandschaft und den geistigen Horizont von Aus- 
stellungsmachern vermittelte, als wohl ursprünglich 
geplant war. 

Den frenetischen Beweihräucherungen aus Homo- 


UPNSDRAOS A8ßL]] JH 


presse und alpenländischen völkischen Aufputschmit- 
teln sowie den Ergüssen strukturell analphabetischer 
Internetredaktionen war jedoch zu entnehmen, daß 
dies niemandem aufgefallen war. Die Ausstellung ge- 
währte eben — um mit den Kuratoren zu sprechen — 
„eine Faszination, der man sich kaum entziehen kann“. 
Jedenfalls als Österreicher nicht. 


der Stiftung Warentest mit sehr gut getestet. Die 
private Krankenversicherung der Debeka belegte im 
Vergleich der Stiftung Warentest vom Oktober 2003 
in allen getesteten Tarifen Spitzenplätze. Die Bauspar- 
kasse der Debeka belegte im Vergleich der Stiftung 
Warentest vom Dezember 2003 für Ledzge den er- 
sten Platz und für Vörbeiratete den zweiten Platz. 
Gerade in diesem Jahr wird es wichtig sein, den 
richtigen Versicherer zu finden, denn ab 01.01.2005 
werden sich viele versicherungstechnische Verände- 
rungen ergeben. Wir wollen Euch in unregelmäßigen 
Abständen über Versicherungen informieren, die 
wichtig sind, und bei denen ihr viel Geld sparen könnt. 
Wenn Ihr Fragen habt, wendet Euch an uns, wir lei- 
ten es weiter. Ihr könnt Euch aber auch direkt unter 
0170/282 34 54 an einen Mitarbeiter der Debeka in 
Görlitz wenden, wir versprechen Euch, Ihr werdet 


(1) Buyasunyy Aysıanıq 


fair und fachkompetent beraten.“ 

Die allerwichtigste Sonderinformation markieren 
übrigens die drei Auslassungspunkte in der ersten Spal- 
te dieser Meldung. Sie stehen für den Einschub „unse- 
rem Sponsor“, und besagter Schwubs-Sponsor ist der 
in Koblenz sitzende neuntgrößte deutsche Versiche- 


rungskonzern. 


„20 Jahre Szegessäzle“ ‚als habe die ihre irgendetwas 
mit der 1984er zu tun. Wofür sie sie halten, belegt der 
Satz „Seitdem reibt sich die hiesige Szene an ihrem 
"Zentralorgan'.“ Im Gründungseditorial hatten Peter 
Hedenström und Matthias Schönfelder das Selbstver- 
ständnis völlig entgegengesetzt beschrieben: „Was wir 
sein wollen, läßt sich vielleicht am besten dadurch 
beschreiben, was wir auf keinen Fall sein wollen: das 
"Zentralorgan der Schwulenbewegung.” 

Aber wenigstens lügt man konsequent. „Der Slo- 
gan "Türken raus — Vom Coming-out in zwei Kultu- 
ren’ wurde massenweise mißverstanden“, resümiert 
man Reaktionen aufden rassistischen Titel vom No- 
vernber 2003. Also doch massenweiser Unmut. Ge- 
nau das hatten die Chefredakteure Manuela Kay und 


Peter Polzer zuvor (vgl. Gzgz Nr. 29) abgestritten. 


(z) Buysyunyy Ayısaanig 


Yukio Mishima 
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Jean Grossholtz 
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Women's Life on Earth (1) 


Aufder Rückreise vom 4. Weltsozialforum im indi- 
schen Mumbai (Bombay) machte die namhafte US- 
amerikanische Globalisierungskritikerin Jean Gross- 
holtz Ende Januar in der Bundesrepublik Deutsch- 
land Station. Den Vortrag, den die emeritierte Pro- 
fessorin für Women's Studies im Bonner Piccolo- 
Theater hielt - Thema: „Das Weltsozialforum und 
die Anti-Globalisierungsbewegung aus feministischer 
Perspektive“ — besuchte auch Susanne Gannott von 
der tageszeitung (taz) und schrieb mit, „als Grossholtz 
... zuden Thesen der indischen Schriftstellerin Arund- 
hati Roy befragt wurde“: 

„Roy hatte aufdem WSF dazu aufgerufen, sich 
dem irakischen Widerstand’ anzuschließen und ge- 
gen US-Konzerne vorzugehen, die vom Irakkrieg pro- 
fitieren. In den Medien war dies vielfach als Aufruf 
zur Gewalt gegeißelt worden. Grossholtz dagegen 
interpretierte Roys Aussage als Versuch, neue Protest- 
formen zu entwickeln ... Auch wenn Gewalt gegen 
Menschen weiter tabu bleiben müsse: Die Bewegung 


bräuchte neue direkte und kreative Formen des Pro- 


Women's Life on Earth (2) 


Erneut ist in Portugal in einem spektakulären Abtrei- 
bungs-Prozeß ein unerwartetes Urteilergangen. 

Wie der Fernsehsender Ezronews am 18. Februar 
2004 aufseiner Internetseite meldete, wurden dabei 
am Tag zuvor in der nordportugiesischen Hafenstadt 
Aveiro überraschend alle Angeklagten vom Vorwurf 
der illegalen Abtreibung freigesprochen. Beschuldigt 
worden waren sieben — vornehmlich aus sozial er- 
bärmlichen Verhältnissen stammende — Frauen und 
ihre Lebenspartner. Ebenso auf der Anklagebank sa- 
Ben der Arzt, der die Abbrüche durchgeführt haben 
soll, sowie medizinisches Personal. „Der Prozeß) war 
von Demonstrationen und Protestaktionen begleitet 
worden“, heißt es in dem erwähnten Bericht. „Mit 
Polen und Irland hat das Land die härteste Gesetzge- 
bung in Europa.“ 

Das portugiesische Frauennetzwerk Rede Feminzsta 
(www.redelilas.web.pt) startete unterdessen eın Re- 
ferendum gegen das Abtreibungsgesetz und übergab 
dem Parlament bereits im Januar mehr als 120.000 
der 75.000 für das Referendum benötigten Unter- 
schriften. Ziel ist die grundsätzliche Legalisierung von 
Abtreibungen bis zur zehnten Schwangerschafts- 
woche. Zur Zeit ist ein Schwangerschafts-Abbruch 


nur nach Vergewaltigungen oder dann erlaubt, wenn 


Verweltlichung 


Interessante Thesen zur sexuellen Revolution über- 
mittelten Nachrichtenagenturen am 4. Februar 2004 
aus Portugals Nachbarland: 

„Gewalt gegen Frauen in der Ehe und sexueller 
Mißbrauch sind nach Ansicht der katholischen Kir- 
che Spaniens Folgen der sexuellen Revolution und 
der zunehmenden Verweltlichung. Zu diesem Schluß 
kommen die spanischen Bischöfe ... in einem Doku- 
ment, das in scharfer Form die rechtliche Gleichstel- 
lung von schwulen und lesbischen Partnerschaften 


mit der traditionellen Familie verurteilt. Wegen der 


tests ... Kritische Nachfragen zu den teilweise sehr 
simpel gestrickten Thesen Grossholtz’ unterblieben 
.. . Bezeichnend für die Geisteshaltung des Publikums 
war auch, daß es einer Bemerkung von Grossholtz 
im Zusammenhang mit den Bürgerrechtsbeschrän- 
kungen nach dem 11. September nicht widersprach: 
Da beschuldigte sie Justizminister Ashcroft, der die 
umstrittenen ‘Patriot Acts’ umsetzt, sein Ministeri- 
um 'wie ein SS-Lager’ zu führen und bezeichnete das 
Gefangenenlager in Guantanamo als KZ.“ 

Der durchaus berechtigten Vermutung der /az- 
Autorin, „daß inzwischen offenbar auch unter deut- 
schen Linken Vergleiche dieser Art wieder en vogue 
sind“, widersprach in der Leserbriefspalte ein Mann, 
der die zz wohl als unabhängig ansieht: „Warum 
richtet sich der Artikel in erster Linie gegen das Pu- 
blikum, die Referentin und die Moderatorin? Arund- 
hati Roy warfaufdem Weltsozialforum den Medien- 
konzernen vor, sie seien tragender Teil des neoliberalen 
Projekts. Die 1az sollte sich als ein deutlicher Gegen- 
pol dazu verstehen.“ — Tja, tut sie aber nicht. 


Gefahr für das Leben von Mutter und Kind besteht. 
„Im vergangenen Jahr sollen zwischen zwanzig- und 
vierzigtausend Portugiesinnen illegal abgetrieben ha- 
ben — die Zahl der legalen Schwangerschaftsabbrü- 
che lag bei knapp 500“, so Ezronews. Um die Inter- 
ruptio von ausgebildeten Ärzten durchführen lassen 
zu können, gehen viele in spanische Kliniken. 
Anderen Agenturberichten zufolge sollen sich in- 
zwischen Teile der konservativen Regierungspartei 
PSD für eine Lockerung des Gesetzes aussprechen. 
Sogar der Bischof von Oporto, Armindo Lopes 
Coelho, erklärte, Abtreibung solle nicht bestraft, son- 
dern die sozialen Bedingungen für arme Familien soll- 
ten verbessert werden. Die Sozialdemokraten wollen 
jedoch bei ihrer harten Linie gegen die Legalisierung 
bleiben. „Der sozialistische Präsident Jorge Sampaio, 
der das letzte Wort über die Abhaltung eines Refe- 
rendums hat, demonstrierte erst zu Weihnachten sei- 
ne Haltung zu dem Thema: Er begnadigte eine Kran- 
kenschwester, die eine achtjährige Haftstrafe wegen 
Hilfe bei Abtreibungen verbüßte“ berichtet z/p. Be- 
reits im Januar 2002 hatte es in dem katholischen 
Land einen großangelegten Schauprozeß wegen ille- 
galer Abtreibungen gegeben, der europaweite Em- 
pörung erregte (vgl. Editorial in Gzez Nr. 17). 


größeren Freiheiten sei ‘die Sexualität von der Ehe 
und die Fortpflanzung von der Liebe getrennt wor- 
den’, heißt es darin. 

Politik und Medien hätten es zugelassen, daß Spa- 
nien sich in ein 'nachchristliches und heidnisches’ so- 
wie moralisch schwaches Land verwandelt habe, wo 
das Evangelium von vielen als überholt angesehen 
werde, kritisierte die Kirchenführung weiter. Ihrer 
Meinung nach sind die Probleme der Familie der 
hauptsächliche Ursprung menschlichen Leids über- 


haupt.“ — Beten allein hilft da vermutlich nicht mehr. 


„Ich bin Angehörige der lesbischen Nation, selbst 
wenn ich es nicht wollte, ich müsste es sein. Ich bin 
keine Deutsche mehr. Ich habe die deutsche Nation 
verlassen, weil es im ersten Deutschen Fernsehen eine 
Sendereihe gibt, die heißt: Der Wolf und die Frau. 
Erst das männliche Tier und dann der weibliche 
Mensch. Es ist Sonntag und ich überlege, ob ich über- 
haupt noch gewillt bin, diesen Erdball mit männli- 
chen Wesen zu teilen“, zitierte Gzez ın Heft 15 die in 
München lebende Schriftstellerin Christa Reinig. 
Wie erst jetzt durch Wir Frauen (4/03) bekannt 
wurde, ehrte die Weimarer Deutsche Schiller-Stif- 
tung von 1859 die 78-Jährige mit der Kester-Haeus- 
ler-Ehrengabe. Beim Festakt am 6. November 2003 
in Dortmund erinnerte Laudatorin Hanne Kulessain 
in Abwesenheit der Schwerkranken an deren Lebens- 
weg: „Sie wurde 1926 in Berlin geboren ... Die 
Mutter war Putzfrau, und sie war eine leidenschaftli- 


Mit der traditionellen Formel „Mein liebes Volk“ ver- 
kündete Marokkos König Mohammad VI. im Herbst 
2003 eine radikale Reform des Familienrechts. So 
wurde die bisherige Pflicht der Frau, dem Mann „zu 
gehorchen“ abgeschafft und sind Ehefrau und Ehe- 
mann „gemeinsam und gleichberechtigt“ für Haus- 
halt und Familie verantwortlich. Heiratswillige Frauen 
brauchen keinen Vormund mehr, die Möglichkeiten 
des Mannes, bis zu vier Frauen zu heiraten, wurden 
stark eingeschränkt. Außerdem kann er sie nicht mehr 
ohne weiteres verstoßen und wird den Frauen die 
Scheidung erleichtert. Das Mindestheiratsalter für 
Frauen wurde auf 18 Jahre heraufgesetzt, Ausnah- 
men bedürfen richterlicher Genehmigung. Während 
der „Verlobungszeit" gezeugte Kinder gelten bei Ehe- 
schließung als gemeinsame Kinder. Weigert sich ein 
Mann, die Vaterschaft anzuerkennen, kann er zum 
Test gezwungen werden. 

Das bisherige Familienrecht aus dem Jahr 1957 
basierte aufeiner archaischen Auslegung islamischer 
Rechtsquellen. Frauen hatten zwar seit 1956 das akti- 
ve und passive Wahlrecht und das Recht auf kosten- 


„Als 1998 bekannt wurde, daß im Rahmen des von 
der Weltbank gesponserten “Nationalen Plans zur In- 
tegration von Frauen in die Entwicklung’ die Polyga- 
mie und die Verstoßung abgeschafft werden sollten, 
spielten die Islamisten das sensible Thema Familien- 
rechtzum politischen Dauerbrenner hoch, ... beschimp- 
ften den ‘Plan’ als Import aus dem Westen. Er sei eine 
Verschwörung des US-Imperialimus, der die islami- 
sche Kultur zerstören wolle“ so Sabra über Hinter- 
gründe von Mohammads VI. Familienrechtsreform. 

„Führende Sprecher und Sprecherinnen der Isla- 
misten setzen sich inzwischen deutlich von ihren pu- 
ritanischen und gewaltbereiten Glaubensbrüdern ... 
ab. Scheich Yassine betont beispielsweise mit Blick 
aufFrauenrechte, der wahre Islam sei viel fortschritt- 
licher als das alte marokkanische Familiengesetz. Laut 


dem Koran und der Tradition des Propheten könne 


che Leserin. Auch wenn Essen und Kleidung knapp 
waren: Bücher gab es immer und das Schlüsselkind 
verbrachte seine Zeit mit den Entdeckungen, die es 
im Bücherschrank der Mutter machte.“ 

Die Fabrik- und Bauarbeiterin begann 1947 mit 
dem Schreiben und kehrte 1964 nach der Verleihung 
des Bremer Literaturpreises nicht in die DDR zu- 
rück. „Christa Reinig hat sich nie schrecken lassen, 
nicht von den Staatsorganen der DDR... nicht von 
den westlichen Medien, nicht von ihrer Krankheit, 
... und auch nicht von der Frauenbewegung.“ Die 
exponierte Stellung als Feministin habe indes die Dxvh- 
terin in den Hintergrund treten lassen, was diese bei- 
zeiten so kommentierte: „Es gibt nun mal die litera- 
rische Klosettordnung. Von den Männern aus gese- 
hen gehöre ich sowieso aufs literarische Damenklo. 
Und bei 'Entmannung’ (1976) habe ich eben das fal- 


sche Pissoir erwischt.“ 


lose Schulbildung, aber selbst Ministerinnen, Unter- 
nehmerinnen und Goldmedaillengewinnerinnen blie- 
ben laut Gesetz lebenslang Minderjährige. 

Laut Islamwissenschaftlerin Marina Sabra (Zezr- 
schrift für Entwicklung und Zusammenarbeit 2/2004) 
ging die Reform „weiter, als die meisten säkularen 
Feministinnen erwartet hatten. Andererseits war sie 
islamisch korrekt genug formuliert, um auch die Kon- 
servativen und die Islamisten zufrieden zu stellen, die 
sich zuvor vehement gegen die Gleichberechtigung 
von Männern und Frauen gewehrt hatten.“ Erste Re- 
aktionen bei der Verkündung der Frauenemanzipati- 
on „von Königs Gnaden“ am 10. Oktober 2003 seien 
euphorisch gewesen. „Bravo, Majestät! Bravo, kö- 
nigliche Reformkommission! Bravo, Feministinnen! 
habe Hinde Taarjı gejubelt, deren sozialkritisches 
Magazin Kalima der damalige König Hassan II. 1989 
wegen eines Artikels über Prostitution verboten hat- 
te. Schon jetzt gelte der Tag als historisches Datum. 
„Künftig werden die Marokkanerinnen theoretisch 
zu den emanzipiertesten Frauen der arabischen Welt 


zählen, zusammen mit den Tunesierinnen . 


die Frau zum Beispiel selbst einen Ehevertrag abschlie- 
Ben. ‘Auch Familienplanung isterlaubt', sagt die jun- 
ge Ärztin Fatima Kassid, die ... zum engeren Macht- 
zirkel um Yassine gehört ... Die Empfängnisverhü- 
tung, zum Beispiel die Pille, ıst laut Scharia für eine 
bestimmte Zeit nicht nur erlaubt, sondern sogar er- 
wünscht: im Interesse der künftigen Generationen. 
Indes werden die meisten Frauen „wegen der maro- 
den Justiz und wegen materieller Not ihre Rechte 
wahrnehmen können; „mehr als zwei Drittel der Frau- 
en in Marokko können nicht lesen und schreiben; ın 
manchen ländlichen Gebieten haben 90 Prozent der 
Mädchen noch nie eine Schule von ınnen gesehen. 
Knapp die Hälfte der Marokkaner muß pro Tag mit 
einem Euro auskommen ... Viele Feministinnen Ver- 
binden ihren Kampf für dıe Frauenemanzıp« 


der Forderung nach sozialer Gerechtigkeit. 
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Die weibliche Geni- 
talverstümmelung 
hat ihren Ursprung 
möglicherweise in 
Afrika. Daß sie je- 
doch auch von euro- 
päischen Medizinern 
gern angewendet 
wurde, um Frauen 
gefügig zu machen, 
entdeckte in Marion 
Hulverscheidts jetzt 
in Buchform vorlie- 
gender Dissertation 
Lizzıe PRIcKEN 


Marion Hulverscheidt: Weibliche 
Genitalverstümmlung, Diskussion 
und Praxis in der Medizin während 
des 19 Jahrhunderts im deutsch- 
sprachigen Raum, Mabuse Verlag, 
Frankfurt am Main, 2002, 192 Sei 


ten, 21 Euro 


eit 1995 bei der Weltfrauen-Konferenz in 

Beijing erstmals offiziell die rituelle Verstüm- 

melung weiblicher Genitalien von Afrikane- 
rinnen thematisiert wurde, empören sich zu Recht 
Frauen- und Menschenrechtsorganisationen weltweit 
über diese in einigen Kulturen immer noch ange- 
wandte Foltermethode an Kindern und Frauen. Die 
Zahl der Veröffentlichungen zum Thema allein im 
Internet stieg um über tausend Prozent von elf Arti- 
keln zwischen 1966 und 1994 auf 111 Publikationen 
von 1995 bis 1999. Ein Teil der neueren Berichte 
stammt jedoch nicht aus dem nordostafrikanischen 
Raum, sondern aus der selbsternannten „freien“ west- 
lichen Welt, genauer aus dem anglo-amerikanischen 
und europäischen Bereich. Kaum jemand weiß näm- 
lich, daß die Klitoridektomie — so die wissenschaftli- 
che Bezeichnung für weibliche Genitalverstümmlung 
— auch hier bis weit ins 20. Jahrhundert hinein prak- 
tiziert wurde. In dem vorliegenden Buch zum The- 
ma ist der Autorin anhand einer genauen Recherche 
historischer Texte sowie Aufzeichnungen in medizi- 
nischen Werken und Enzyklopädien eine äußerst dif- 
ferenzierte Analyse der Geschichte und Verbreitung 
dieses Phänomens gelungen. Für den deutschsprachi- 
gen Raum bezieht sie sich zusätzlich auf in medizini- 
schen Fachzeitschriften und Lehrbüchern dokumen- 


tierte Fallbeispiele. 
Das ägyptische Ritual 


Frühe Hinweise auf die Genitalverstümmelung an 
Kindern finden sich bereits in einer bildlichen Dar- 
stellung aus dem alten Ägypten um 1350 v. Chr. Zu 
sehen ist dabei die Beschneidung eines Jungen, bei 
dem zweiten Kind ist das Geschlecht nicht zu erken- 
nen. Erstes schriftliches Zeugnis ist eine auf Papyrus 
erhaltene Schrift aus dem Jahr 163 vor Christus. Darın 
geht es ausschließlich um die Beschneidung eines 
Mädchens. Während sich im Alten Testament ledig- 
lich ein einziger Bezug auf die männliche Beschnei- 
dung findet, ist der explizite Hinweis auf die „Not- 
wendigkeit“ der Manipulation weiblicher Genitalien 
weder dort noch im Koran zu finden. Auch in den 
bekanntesten Sammlungen antiker griechischer me- 
dizinischer Schriften, dem „Corpus Hippocraticum”, 
wird derlei Praxis nicht benannt. Erst der griechisch- 
römische Arzt Galen (129 bis ca. 200 nach Christus) 
erwähnt jenes ägyptische Ritual. 

Die erste Begründung für einen derartigen Ein- 
griff liefert der byzantinische Arzt Aetios von Amida 


inder ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Wenn es bei 
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einer Frau zu einem „übermäßigen Auswuchs“ an 
ihrem Genital komme, so müsse dieses aus zwei Grün- 
den entfernt werden. Erstens, weil dieser „Auswuchs“ 
optisch abstoßend wirke und zweitens durch die Rei- 
bung des „Auswuchses“ an der Kleidung bei der Frau 
sexuelle Lust geweckt werden könne. Es folgt die 
bestialische Anweisung zur Entfernung der Klitoris 
mit Hilfe einer Zange. 


Mittel gegen den Koitus 
mit anderen Frauen 


Neben diesen im Mittelalter bereits bekannten anti- 
ken Schriften erlangte zu jener Zeit die arabische 
Medizin zunehmende Bedeutung für die abendländi- 
sche. Einer der berühmtesten Chirurgen seiner Epo- 
che, Guy de Chauliac, er starb 1386, führte die weib- 
liche Beschneidung in seinen Werken als operative 
Praxis an. Auch im „Canon medicinae“ des Medizi- 
ners Avicenna (980 bis 1037) wird die Beschneidung 
der Klitoris empfohlen, wenn diese ein „pathologi- 
sches Wachstum“ zeige. Dies könne den Beischlaf 
verhindern und die Frauen dazu veranlassen, mit an- 
deren Frauen den „Coitus“ zu betreiben. Im 16. Jahr- 
hundert kam es unter dem Einfluß des Humanısmus 
zur Entdeckung und Übersetzung neuer antiker Schrif- 
ten. Auch wurden erstmalig volkssprachliche medi- 
zinische Werke verfaßt. Der — weibliche — Körper 
wurde neu definiert. Dabei drehte sich zunächst alles 
um die Frage, ob die Klitoris lediglich bei einigen 
Frauen, nämlich den „Tribadinnen“ (Lesben) und 
Hermaphroditen vorkäme. Folgerichtig stellte sich 
gleich darauf die Frage nach dem eigentlichen Nut- 
zen der Klitoris, etwa, ob sie für die sexuelle Befriedi- 
gung der Frau von Relevanz sei. Angeblich konnte 
nämlich eine Frau nur dann schwanger werden, wenn 
sie einen Orgasmus hatte. Das Forschungsobjekt Klı- 
toris, das von antiken Autoren als „Nymphe“ be- 
zeichnet wurde, bekam dabei nicht selten, wie bei- 
spielsweise in den Aufzeichnungen von Ambroise Pare 
(1510 bis 1590), eines Leibchirurgen am Hofe des 
französischen Königs, geradezu monströse Ausma- 
Be: „Diese flügelförmigen Fleischteile verlängern und 
verkürzen sich wie der Kamm eines Truthahns; bei 
sexueller Lust und wenn der Mann die Frau erreichen 
will, erigieren sie wie die männliche Rute, so sehr, 
daß sie sich mit sich selber oder mit anderen Frauen 
amüsieren können.“ Und das mußte auf jeden Fall 
verhindert werden. Bald daraufsprach Jean Riolan 
(ca. 1580 bis 1657) deutlich aus, was offenbar vielen 


Männern am Herzen lag: Er empfahl die Entfernung 


Repro Gigı 


der Klitoris nicht nur als Therapie bei einer 
Übergröße, sondern schlug vor, allen Frauen 
dieses Organ zu entfernen, um so die „zügello- 
se weibliche Sexualität zu disziplinieren“. 
Etwas später, im 18. Jahrhundert, liegen die 
Anfänge der Medikalisierung der Masturbati- 
on, die dann im 19. Jahrhundert eine Verschär- 
fung erlebte, was unter anderem zu einem ver- 
mehrten Einsatz drastischer Methoden zur „Be- 
handlung“ und „Präventi- 
on“ führte. Die Genital- 
verstümmlung war eine 
davon. Masturbation (von REPORT 
„mas turbatio“) heißt über- 
setzt zwar „Erregung des 
männlichen Genitals“, 
wurde aber auch als Be- 
zeichnung für weibliche 
Autoerotik verwendet. 
Für die Anhäufung von 
Fällen weiblicher Genital- 
verstummlung inder zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts waren außerdem 
das Aufkommen der Re- 
flextheorie und die Idee 
der Lokalisation des Ge- 
schlechtstriebes verant- 
wortlich. Die Klitoris 
wurde wegen ihres Ner- 
venreichtums als Entste- 
hungsort für Nerven- 
krankheiten und andere 
psychische Störungen ge- 
sehen. Mit deren Entfer- 
nung behauptete man zum einen, diverse „Frau- 
enleiden“ beseitigen und gleichzeitig den weib- 
lichen Sexualtrieb reduzieren zu können, der 
angeblich in den Geschlechtsorganen angesie- 
delt war. Daß Frauen angeblich „kälter“ seien 
als Männer, wurde zu einem Paradigma — be- 
sonders für die bürgerliche Frau — erhoben. Da 
jedoch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts der 
Orgasmus als Voraussetzung für die Befruch- 
tung galt, tat sich hier ein didaktisches Dilem- 
ma auf. Laqueur löste es auf seine Weise, in- 
dem er von der „Leidenschaftslosigkeit“ der 
Frau beim Orgasmus sprach, die Frau habe zwar 
einen Orgasmus, empfinde ihn aber nicht. Daß 
es sich bei vielen Fällen von Klitoridektomie 
um eine Form von Zwangsheterosexualisierung 
und explizite Bestrafung von Sexualität zwi- 
schen Frauen handelte, steht außer Frage. Es 
gibt aus dem Frankreich des 15./16. Jahrhun- 
derts einen genauen literarischen Hinweis, 
wonach der angeblich häufig beobachtete 
Lesbianismus die Entfernung der weiblichen 
Genitalien als „chirurgische Disziplinierung“ 
nach sich zog. Wieviele Frauen ihr letztlich zum 
Opfer fielen, geht aus der Studie leider nicht 
hervor. Insgesamt sind, zumindest für den 
abendländischen Raum, in der Zeit von 1815 


Traurige Wahrheit und etwas Klischee: 
Waldsee in Baden-Württemberg illustrierte mit diesem Foto 1999 einen Report 
zur Genitalverstümmlung - in Afrika. 


bis 1915 rund einhundert Fälle von Klitori- 
dektomie schriftlich dokumentiert. Hinzu kam, 
daß nach der Einführung der Äthernarkose auch 
die Kastration, also die Entfernung der Eier- 
stöcke, zur Behandlung von Nervenleiden eine 
zunehmende Rolle spielte. Allein im deutsch- 
sprachigen Raum wurden zwischen 1872 und 
1892 an die 215 Kastrationen an Frauen durch- 
geführt. Frauen galten lange Zeit grundsätz- 


Täglich'sind-weltwelt 
6000 (!) Madchen 
von einem grausigen 
Ritual betroffen: der 
Beschneidung. Auch 
das afrikanische Top- 
Model Waris Dirie Iitt 
jahrelang unter den 
Folgen. RAKO sagt, 
was hinter dem 
blutigen Brauch 
steckt und, wie'Du 
etwas dagegen tun 
kannst. Ein Report, 


lich als krank, da sie, alleine durch ihre Konsti- 
tution, den unberechenbaren Launen der Na- 


tur ausgesetzt waren. 


Wider verrückte Frauen und die 
Liebe zum eigenen Körper 


Doch gab es durchaus Kontroversen in der Welt 
der Medizin, auch wenn es dabei weniger um 
das Wohlbefinden der Patientinnen, geschwei- 
ge denn um ihre Rechte, als um die Frage nach 
der bestmöglichen Reprod uktionsfähigkeit so- 
wie ihrer sexuellen Verfügbarkeit ging. Bestes 
Beispiel dafür ist der Eklat um den Londoner 
Gynäkologen Isaac Baker Brown (1812 bis 
1873), der 1866 ein Büchlein veröffentlichte, 
worin er die Klitoridektomie als „Therapie der 
Hysterie, Epilepsie und anderer neurotischer 
Störungen“ empfahl und die er auch selbst 
praktizierte. Noch 1865 zum Präsidenten der 
‚British Medical Society“ gewählt, wurde er 
schon 1867 aus der „London Obstetrical Socie- 
ty“, einer geburtshilflichen Fachgesellschaft, 
ausgeschlossen, mit der Begründung, seine 
Kompetenz als operativer Gynäkologe ın be- 
zug auf die Klitoridektomie überschritten zu 


Die Schülerzeitung „Fiasko” aus Bad 
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haben. Seine Gegner empfanden das Entfernen 
der Klitoris als ein zu grausames Mittel, um die 
Masturbation einzudämmen, die — nicht nur — 
seiner Meinung nach die Wurzel aller Nerven- 
leiden und körperlichen Fehlfunktionen war. 
Andere „Heilmethoden“, die Brown jedoch 
ablehnte, waren spezielle Diäten, Erziehung, 
kalte Waschungen oder das Anlegen von Ap- 
paraturen zur „Verhinderung manueller Mani- 
pulation“. Bei dem im 
British Medial Journal 
dokumentierten Disput 
unter den Kollegen han- 
deltes sich ausschließlich 
um „Fachgespräche“ von 
Männern über Frauen. 
An einer Stelle wird so- 
gar darauf hingewiesen, 
daß} der ärztliche Stand 
durch die öffentlich ge- 
führte Diskussion in 
Mißkredit gebracht und 
zudem das weibliche 
Geschlecht dadurch an- 
geregt werden könnte, 
über die Masturbation 
nachzudenken. 

Die Annahme, Ma- 
sturbation führe zu Gei- 
stesstörungen, wurde im 
übrigen auch auf Män- 
ner übertragen. Die Ärz- 
te verbreiteten zeitwei- 
lig eine derartige Hyste- 
rie gegen die Liebe zum 
eigenen Körper, dal} sogar Kinder flächendek- 
kend gefoltert wurden. Die angebliche „Be- 
handlung“, die nichts anderes war als eine Be- 
strafung, wurde zur wichtigsten Aufgabe von 
Pädagogen, ErzieherInnen und Eltern. Und das 
alles unter der Kontrolle der Ärzte. In einem 
Artikel aus dem „Almanach für Ärzte und 
Nichtärzte“ von 1782 heißt es im Schlußsatz 
auf die Frage „Was ist weibliche Onanie?“: 
„Der Arzt kann bei diesem wichtigen Uebel 
nichts thun, als Aeltern aufmerksam zu ma- 
chen, und die nöthige Hülfleistung zu geben. 
Der Erzieher der Jugend, der Sittenlehrer und 
Prediger, kann hier viel, der Regent fast gar 
nichts thun.“ 

Oftenbar fand hier nebenbei auch eine 
Machtumverteilung statt von monarchischer 
und klerikaler Herrschaft auf die Wissenschaft, 
allen voran die Riege der Gynäkologen, die sich 
wenig später mit der Weiterentwicklung der 
Chirurgie im 19. Jahrhundert noch deutlicher 
vollzog. Dabei sollte man jedoch nicht verges- 
sen. daß bei allem Konkurrenzdenken gerade 
die Katholische Kirche mit ihrer „heiligen“ In- 
quisition dafür verantwortlich war, dal} das bıs 
dahin von Hebammen weitergegebene Wis 


sen zum Umgang mıt dem weiblichen Körper 
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und jahrtausendealte Kenntnisse um die Wir- 
kung von Heilkräutern ausgelöscht und der 
modernen Medizin damit überhaupt erst der 
Weg zum Monopol geebnet wurde. Gleichzei- 
tig änderte sich auch immer mehr das Verhält- 
nis der Ärzte zu ihren Patientinnen, die zuneh- 
mend zu Menschenmaterial degradiert wurden. 
Am Beispiel einer jungen Frau, der vor einem 
versammelten Auditorium von Studenten der 
Finger des Professors zu Demonstrations- 
zwecken in die Vagina eingeführt wurde, mach- 
ten sich die Beteiligten über die abwehrende 
Reaktion ihres Opfers lustig. Die Spasmen ih- 
res Unterleibs, die das Eindringen verhindern 
sollten, wurden von dem „behandelnden“ Arzt, 
Gustav August Braun (1829 bis 1911), der eine 
große Privatpraxis in Wien unterhielt und zu 
diesem Zeitpunkt Extraordinarius an der 
Lehrkanzel für Geburtshilfe an der militärischen 
Josephsakademie in Wien war, gar als „Vagi- 
nismus“ bezeichnet. 

Während die Ärzte sich zunehmend fremde 
Körper aneigneten, wurden deren Besitzer im- 
mer mehr von ihnen entfremdet. Unter ande- 
rem wurde die „Infibulation“ — das Zusam- 
menheften der inneren und äußeren Schamlip- 
pen — bis ins späte 19. Jahrhundert als probates 
„Therapeutikum“ und sogar „Prophylaktikum“ 
gegen Onanie bei Mädchen empfohlen. Be- 
sonders Müttern kam dabei die ehrenvolle Auf- 
gabe zu, streng über ihre Kinder zu wachen 
und jede Handbewegung unter der Bettdecke 
zu registrieren. Aber auch Jungen wurden infi- 
buliert. Dabei wurde ein metallener Ring durch 
die Vorhaut gezogen. So wurde nicht nur der 
Beischlaf verhindert, auch die Vorhaut zurück- 
zuziehen war schmerzhaft, wodurch die Ma- 


sturbation verhindert werden sollte. 


Keine Opfer - keine Täter 


Trotzdem waren die Eingriffe am männlichen 
Körper in Europa zu keinen Zeitpunkt so über- 
greifend wie die am weiblichen. Bis heute wird 
Frauen schon im Jugendalter empfohlen, sich 
aus rein „prophylaktischen“ Gründen regelmä- 
Big einer gynäkologischen Untersuchung zu 
unterziehen, während es für Männer nichts Ver- 
gleichbares gibt. Obwohl die Autorin das ent- 
mündigende Verhalten vieler Wissenschaftler 
besonders gegenüber Frauen und intersexuel- 
len Menschen benennt und teils in allen Einzel- 
heiten seziert, lehnt sie es explizit ab, sich auf 
die Ebene von Täter und Opfer zu begeben. 
Einerseits gibt sie an, dab es ın ihrer Abhand- 
lung nicht zuletzt darum geht, den enormen 
Machtzuwachs der Mediziner im 19. Jahrhun- 
dert zu dokumentieren, andererseits lehnt sıe 
es ab, beispielsweise das Medikalisierungsmo- 
dell an sich zu kritisieren. Schließlich ist sie mitt- 


lerweile selbst praktizierende Arztin. Ihr Ar- 


gument, die in den 
Fallbeispielen genann- 
ten Frauen seien zum 
Teil freiwillig zu Ärz- 
ten gegangen, da sie 
sich eine Behandlung 
ihrer Leiden wünsch- 
ten, wird jedoch in 
dem Moment haltlos, 
wo der Blick aufden 
gesellschaftlichen 
Kontext verdeutlicht, 
daß es nicht zuletzt 
die Behandlungsme- 4 
thodik und der Psy- 
choterror seitens der 
Mediziner war, der 
Frauen erst in die ver- 
meintliche „Krank- 
heit“ trieb. Von Frei- 
willigkeit kann also 
beim besten Willen 
nicht die Rede sein, 
wenn es darum geht, 
sich möglichst bereit- 
willig einer genormten Vorstellung von „Ge- 
sundheit“ zu unterwerfen — gerade auch im 
Bereich der Sexualität. Wirklich krank war (und 
ist bis heute) der Umgang vieler Mediziner mit 
ihren Patientinnen, die keine normale Bezie- 
hung zum weiblichen oder mehrgeschlecht- 
lichen Körper als eigenständiges Wesen aufge- 
nommen haben. 

Diese Erkenntnis schimmert zwar zwischen 
den Zeilen des akribisch recherchierten Buches 
immer wieder durch (die Autorin beruft sich 
im Literaturverzeichnis auf über 400 Quellen!), 
die Fakten bleiben jedoch weitgehend unkom- 
mentiert. Und so ist es der entsetzten Leserin 
selbst überlassen, ihre Schlüsse zu ziehen, so- 
fern sie sich durch die etwas sperrig geschriebe- 
nen Texte und die teils grausigen Darstellun- 
gen gekämpft hat. 


Der Wandel der Wollust 
und Klitorisneid 


Eine der Fragen, die durch diese Studie beant- 
wortet werden könnte, wäre beispielsweise, 
warum Frauen ihre Sexualität bıs heute nicht 
mit gleicher Selbstverständlichkeit leben wie 
Männer. Im 19. Jahrhundert fand im abend- 
ländischen Raum eine zunehmende „Sexualı- 
sierung“ der Wissenschaft statt. War der Be- 
griff der „Wollust“ bis dahin mehrdeutig, so 
wurde er plötzlich auf eine einzige — sexuelle — 
Formel reduziert. Auch Freuds Sexualisierung 
der Psyche ıst eın Spiegel seiner Zeit. Er hatte 
schon um 1885 mit Jean Martin Charcot (1825 
bis 1893) zusammengearbeitet, einem der Be- 


gründer der Hypnosetherapie, der an der Pari- 


Außere Scham eines ägyptischen Bauern- 
mädchens. Quelle: Brief von Niebuhr an 
Heyne vom 23. 9. 1788. 


ser Akademie Salpe- 
triere Vorlesungen 
hielt. Charcot erklär- 
te neben den Ovarien 
auch die Hoden zu 
„hysterogenen“ Zo- 
nen und behauptete, 
an ihnen unter bloßem 
Fingerdruck hysteri- 
sche Anfälle einleiten 
oder gar beenden zu 
können. Er war zudem 
der Meinung, daß} die 
Wurzeln fast aller Er- 
krankungen im Ünter- 
leib angesiedelt seien. 

Die Genitalien als 
Zentrum des mensch- 
lichen Daseins? Dann 
sollvermerkt werden, 
daß es offenbar vor al- 
lem die Erkenntnis 
war, daß Frauen ein 
Organ mehr haben, 
die bei Männern einen 
derartigen Neid auslöste, daß sie die sofortige 
Entfernung desselben verordneten. „Klitoris- 
neid“ hieße das wohl in der Psychoanalyse. Wo- 
bei dieser zugute gehalten werden muß, daß sie 
die rein biologistischen Ansätze und somit die 
fürchterlichen und zudem sinnlosen Verstüm- 
melungen als mögliche „Therapieform“ letzt- 
lich verdrängte. Natürlich geht es beim „Klito- 
risneid“ (oder sollte man gleich „Gebärneid“ 
sagen?) in erster Linie um die Kontrolle über 
die Prokreation und damit die Herrschaft über 
ein Volk. Die Vorstellung, wie diese Gesell- 
schaft aussähe, wenn alle Menschen Kinder 
austragen könnten, ist in dieser Hinsicht weg- 
weisend; vermutlich hätte sich damit der soge- 
nannte „Krieg der Geschlechter“ erledigt. Was 
wiederum nicht bedeutet, daß Menschen nicht 
trotzdem als Ware behandelt werden könnten. 
Es ist immer wieder der biologistische und, 
transponiert in gesellschaftliche Dimensionen, 
letztlich völkische Wahn vom „eigenen Fleisch 
und Blut“, der verhindert, daßein anderer Um- 
gang mit der Natur, dem Körper, der Sexualı- 
tät und den menschlichen Beziehungen über- 
haupt entstehen kann. 


Jenseits von Afrika: 
Die Ethnologen 


Betrachtet man das Thema medizinhistorisch, 
so fällt der deutliche Einfluß von Ethnologie 
und Anthropologie auf die Medizin nach er- 
sten Expeditionen Gelehrter in den Orient und 
nach Afrika ab Mitte des 18. Jahrhunderts auf. 
80 gelten die dort durchgeführten Rituale nicht 


selten als Rechtferti gungähnlicher chirurgıscher 


verscheidt Weibliche Genitalverstummelung 
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Eingriffe in Europa und wirken sich gleichzeitig die Forschungen im 
medizinischen Bereich auf die Vorstellungen der Ethnologen aus. Von 
einer Reise in den mittleren Osten bringt der Mathematiker Carsten 
Niebuhr die Zeichnung der Genitalien eines beschnittenen ägyptischen 
Bauernmädchens mit. Erstmals veröffentlicht wurde ein nach dieser 
Zeichnung gefertigter Kupferstich in Blumenbachs Dissertation über 
die „Verschiedenheit der Menschenrassen“. 

Da die direkte Beobachtung der weiblichen Genitalverstümmelung, 
vor allem der bei fremden Völkern, Anthropologen meist verwehrt 
blieb, bezogen sich nicht nur Mediziner auf Niebuhrs mitgebrachte 
Zeichnung und Reisberichte. So mancher Schreibtischethnologe verstieg 
sich bei ihrem Anblick in geradezu unglaubliche Spekulationen. Ein 
gutes Beispiel dafür ist die sogenannte „Hottentottenschürze“, die im 
19. Jahrhundert einem Bedeutungswandel unterliegt. Anfangs als eine 
Varietät begriffen, dann als „Rassemerkmal“, wird sie schließlich patho- 
logisiert, da sie angeblich weltweit bei allen Frauen auffindbar sei. 
„Hottentottenschürze" wird nun jedwede Vergrößerung am äußeren 
weiblichen Genital genannt. Der Begriff ist zudem gängige Metapher 
für das angeblich „wollüstige, nymphomane und laszive Wesen der Afri- 
kanerin“ zu einer Zeit, als Afrika noch als Land und nicht als Kontinent 
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und dies hält sich 
als rassistisches 
Stereotyp bis 
heute - ein star- 
ker Geschlechts- 
trieb nachgesagt, 
was daran zu er- 
kennen sei, daß 
ihre Genitalien sehr groß angelegt seien. Dazu kommt die Auffassung 
vom klimatischen Einfluß, wonach in wärmeren Klimazonen die Geni- 
talien „ausleiern“. Während die „Hottentottenschürze“ bei den soge- 
nannten Buschmannfrauen quasi als Rassenmerkmal galt, trat sie laut 
Experten in Europa nur aufgrund übersteigerter Masturbation auf, wo- 
durch, besonders bei Kindern, die Genitalien entweder „sehr entwik- 
kelt“ oder „groß und welk“ würden. Manch Reisender im Namen des 
Fortschritts schreckte nicht einmal davor zurück, sich als „Souvenir“ eın 
paar konservierte weibliche Genitalien mitzubringen. Der Anthropolo- 
ge und Anatom Robert Hartmann (1831 bis 1893) bezog sich hingegen 
auf die Präparate der Berliner Anatomischen Sammlung, als er schrieb: 
„Die Hottentottenschürze braucht man nicht bloß in Süd- Afrika zu 
suchen, man findet sie durch den ganzen Continent, sogar in Europa 
noch häufig genug! Jeder Stubenethnolog würde erstaunen, wenn ich 
ihm ein Glas voll sogenannter Hottentottenschürzen, aus dem Präpa- 
riersaal der Haupt- und Weltstadt Berlin stammend, fein säuberlich in 
Alkohol aufbewahrt, vorweisen würde.“ Die oben genannten Präparate 
sind — glücklicherweise — nicht mehr vorhanden. 

Wann endete in der „zivilisierten“ Welt das weibliche Matyrium? 
Einige Forscher behaupten, es habe dort nach 1867 keine operative 
Entfernung der Klitoris mehr gegeben, andere, sie sei in England noch 
mindestens bis 1890 durchgeführt worden und in den USA sogar noch 
bis 19 14 eine „populäre Behandlungsmethode“ gewesen. Der letzte ın 


Deutschland bekannte Fall stammt aus dem Jahr — 1938. 
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s gibt nichts, außer Wissen” ist der Name einer Menschenrechts- 

gruppe um die Aktivistin Rakieta Sawadogu-Poyga in Burkina Faso. 

Seit 1998 betreibt sie Aufklärungsarbeit zum Thema weibliche 
Genitalverstümmelung (FGM) — mit zunehmendem Erfolg. Die Gruppe 
gehört zu einer wachsenden Bewegung, die in ganz Afrika versucht, Frau- 
en wie Männer zur Beendigung dieses blutigen Rituals zu bewegen. Die 
Zahl verstümmelter Frauen auf dem Kontinent liegt bei über 140 Millio- 
nen. FGM wird in 28 Ländern praktiziert, vor allem in ostafrikanischen 
wie Ägypten, Dschibuti, Eritrea und Somalia. Aber auch im westafrikani- 
schen Mali und Guinea liegt der Anteil der betroffenen Frauen bei fast 
100 Prozent. Da die meisten schon im Kindesalter mit der Beschneidung 
konfrontiert werden und immer noch zwei Drittel der Analphabeten Frau- 
en sind, setzt die Kampagne auf „Bildung statt Beschneidung”. Es sind 
tragischerweise die Großmüitter oder gar die Mütter selbst, die ihre eige- 
nen schmerzvollen Erfahrungen an ihre Töchter weitergeben. Was auf 
den ersten Blick gerade auch für vermeintlich aufgeklärte Europäer als 
befremdlich oder barbarisch erscheint, hat bei näherem Hinsehen durch- 
aus nachvollziehbare Gründe. Die ländlich geprägte afrikanische Ge- 
sellschaft läßt wenig Raum für individuelle Entschei- 
dungen und Lebensweisen. So geht es bei der Be- 
schneidung nicht zuletzt um Zugehörigkeit, damit 
verbundene Chancen auf dem Heiratsmarkt und um 
die Sicherung der Existenz als Frau. | 
Erstaunlich ist in dem Zusammenhang viel eher die 
Anzahl der „zivilisierten” Frauen, die sich noch im 
21. Jahrhundert freiwillig und wider besseres Wissen 
hirugie bedienen, um über Fettab- 
saugen, Facelifting und Silikonimplantate ihre Chan- 
cen auf dem Fleischmarkt zu erhöhen. Eine afrikani- 
sche Aktivistin brachte es im Rahmen der Weltfrauen- 


konferenz auf den Punkt: ‚Wir beschneiden unsere 
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Frauen nur. Ihr weidet s | 
auch hierzulande enorme Zahl von Operationen an 
der Gebärmutter bezog. Zwar zielt die afrikanische 
Aufklärungsarbeit in erster Linie auf Frauen und Mäd- 
chen, doch werden auch traditionelle und religiöse 
Autoritäten von Anfang an als Multiplikatoren ein- 
bezogen. Eine andere wichtige Zielgruppe sind die 
Beschneiderinnen selbst, denen alternative Tätigkei- 
ten angeboten werden. Nicht zuletzt werden auch 
Männer aktiviert, da sie schließlich in der Regel mit 
den beschnittenen Frauen zusammen leben und oft unter deren körperli- 
chen und seelischen Folgen mitleiden. Manche haben diese Notwenigkeit 
bereits erkannt und unterstützen die Gruppen. Wichtig ist vor An das 
Tabu des Schweigens zu brechen. Daß die FGM En Be angen 
Schmerzen auch große gesundheitliche Risiken wie Hl ie Be 
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Philipp Mißfelder 


Pack schlägt sich ... 


In der Kita des Parteienstaates gibt es Scharmützel 
um die rechte Mitte. Dem Umstand, daß die Christ- 
kinder nicht über Grünschnäbel, sondern ein notori- 
sches und noch dazu gedientes Großmaul verfügen, 
verdankt die Welt unter dem Titel „Grüne Jugend 
empört über Äußerungen des JU-Chefs Mißfelder!“ 
folgende Pressemitteilung vom 6. Januar 2004: 

„In der aktuellen Ausgabe des Spzege/ erklärt der 
Bundesvorsitzende der Jungen Union, Philipp Miß- 
felder, der CDU-Jugendverband werde künftig in 
Wahlkämpfen keine Kondome mehr verteilen, um 
einen Beitrag zum Bevölkerungswachstum zu lei- 
sten. Hierzu erklärt Sven Lehmann, Landesvorstands- 
sprecher der Grünen Jugend NRW: 

Die Äußerungen des JU-Cheß sind ein Skandal. 
Aufs Neue entblödet sich Philipp Mißfelder nicht, 
seine Ignoranz der gesellschaftlichen Realität in die 
Öffentlichkeit zu posaunen. Dem CDU-Nachwuchs 
dürfte eigentlich nicht entgangen sein, daß die Wer- 
bung für ‘safer sex’ der wesentlichste Beitrag zur Prä- 


Pack verträgt sich 


Nostalgischer Rückblick 


Mit „Schwarz-Grün ist die Zukunft“ überschrieb im 
Februarheft der neue Chefredakteur des Schwulen- 
magazins Männer aktuell seine editorischen „Anmer- 
kungen zum diesjährigen Wahlmarathon“. Damit ver- 
leiht Jürgen Bieniek weniger akuten Ängsten armer 
Menschen Ausdruck als seinem Wunsch an jenen Teil 
des Homo-Wahlvolkes, der für das von Bruno Gmün- 
der verantwortete Flachblatt 7,95 Euro zahlen kann. 
Denn nicht nur in seinen pleitegegangenen Anzei- 
genblättern Gay Express und gay-press.de hatte der 
Berliner Szeneschreiber stets Wahlpropaganda für 
Kandidaten von Bündnis 90/Die Grünen gemacht, 
sondern mit seinem Namen auch die Wahlkampag- 
nen des grünen MdB Volker Beck unterstützt. 

Also: „Rot-Grün hat abgewirtschaftet, Schwarz- 
Gelb ist auch nur eine - altbekannte - schale Alter- 
native, und große Koalitionen würden alles blockie- 
ren. Bleibt nur eine Variante“, so Bieniek. „Kluge 
Köpfe in beiden Parteien spielen seit geraumer Zeit 
mit diesem Gedanken, je jünger die Politikergene- 
ration, desto unbefangener“ — übersetzt: rabiater. 


Folgenden Gruß hinterließ eine „Scheraldine“ aus Hei- 
delbergam 15. Januar 2004 im Gästebuch der Home- 
page eines bekannten Comic-Autoren: 

„Ich habe gestern ‘Sie dürfen die Braut küssen’ ge- 
lesen. Ich bin entsetzt darüber, daß Du, Ralf König, 
dessen Comix mir immer sehr gut gefallen haben, so 
einen Mist produziert hast. Man könnte glauben, dab 
es sich hierbei um eine Auftragsarbeit von Volker 
Beck & Co handelt ... sämtliche Klischees und politi- 
schen Fehlinformationen — von der empörenden 
Türkenfeindlichkeit über die unwahre Aussage, dab 
es möglich sei, die Kosten für den Unterhalt des "Ehe- 
mannes’ steuerlich abzusetzen, bis hin zu Jubelschreien 
aufdie Grüne Regierungspartei — sind alle Peinlich- 
keiten völlig unkritisch vom LSVD übernommen. 


Die Ansätze unserer gemeinsamen schwulenpoli- 


vention von mitunter tödlichen Krankheiten wie 
AIDS ist. In Deutschland allein gab es im Jahr 2003 
offiziell über 2000 Neuinfektionen der tödlichen 
Krankheit. Mißfelders Appell für das ‘Freie Ficken’ 
ist ein Schlag ins Gesicht der erfolgreichen Aufklä- 
rungs- und Präventionsarbeit gegen die Verbreitung 
von AIDS in den letzten Jahren. Die Grüne Jugend 
NRW ist umso empörter über diese Äußerungen, als 
daß die CDU/CSU die verfehlte Kinder- und Fami- 
lienpolitik der letzten Jahrzehnte hauptsächlich zu 
verantworten hat. Die niedrige Geburtenrate sind die 
logische Konsequenz einer kinderfeindlichen Grund- 
stimmung in der Bundesrepublik, einer defizitären 
Kinderbetreuung, dem Fehlen von flächendeckenden 
Ganztagsschulen sowie einer falsch verstandenen Ideo- 
logie der "heilen Familie’. Die Union samt ihrem 
Nachwuchs täten gut daran, ihren Widerstand gegen 
die notwendigen gesellschaftspolitischen Reformen 
aufzugeben, anstatt implizit die Verbreitung von 
Krankheiten zu propagieren.“ 


„Schwarz-Grün klingt verlockend schon deshalb, 
weil diese Kombination noch unverbraucht ist.“ Über- 
dies gebe es „in zentralen Bereichen wie Wirtschaft, 
Sozialpolitik, Rente und Gesundheit mehr Gemein- 
samkeiten als Trennendes. Allein, es fehlt der Mut 
zur Praxis“, als hätten — Bieniek aufwachen! — den 
zur Praxisgebühr nicht beide Parteien bewiesen. 

Woran scheitert also die Ehe aus, sagen wir: der 
gesundheitspolitischen Grünen-Sprecherin Birgit 
Bender (LSVD) und dem „unbefangenen” Philipp 
Mißfelder (keine kassenfinanzierte Hüftgelenk-OP 
mehr für Alte)? „Die Unterschiede sind eher kultu- 
rell-mentaler Art“ entfließt Bieniek in neumodischem 
Dummsprech, was aufdem Magdeburger SPD-Par- 
teitagam 13. März 1998 ein Rudolf Dressler ver- 
ständlich zusagen wußte: „Vergeßt nicht: Die Grü- 
nen sind keine linke Partei ... In weiten Bereichen 
dominiert heute jene Gruppe, die von ihrem inneren 
Wertekompaß her eigentlich zur CDU tendiert; die 
sind da nur nicht gelandet, weil ihnen diese Partei zu 
spießig oder zu langweilig ist.“ 


tischen Geschichte (‘Ehe als Auslaufmodell’) kom- 
men nur noch als nostalgischer Rückblick vor, ohne 
Bedeutung für die heutigen Schwulen ... Nicht im- 
mer, lieber Ralf König, ist es gut, auf dem Zeitgeist 
zuschwimmen!“ Gut vielleicht nicht, aber opportun 
und profitabel. 

Apropos: In einem Briefan die vom 30. Januar bis 
l. Februar 1998 in Gelsenkirchen tagende Landesde- 
legiertenkonferenz der NRW-Bündnisgrünen hieß es: 
„Vier Jahre Volker Beck im Bundestag: Wir wollen 
mehr davon! ... Mit ihm haben Lesben und Schwule 
einen Vertreter in Bonn, auf den sie stolz sein können 
... Wir bitten daher die Delegierten des Landespartei- 
tages: Gebt Volker Beck Eure Stimme für einen si- 
cheren Listenplatz.“ Der Zehnte, der das unterschrieb, 
signierte mit „Ralf König, Comic-Zeichner, Köln“. 


Fotos Junge Union: Mitteldeutscher Verlag/pnvat 


„Eigentlich wollte ich nie etwas anderes werden als 
Journalist“, gesteht Bernd Kaufholz aufseiner Web- 
site. „Dabei sein, wenn etwas Spektakuläres passiert, 
am liebsten direkt unmittelbar vor Ort. Exklusiv 
schreiben über ein Ereignis, auch wenn die Teilnahme 
daran nicht ganz gefahrlos ist.“ Im Dienste der Staats- 
gewalten dabei zu sein, mag er wohl am meisten: „So 
habe ich auch nicht gezögert, als man mir vorschlug, 
ins Krisengebiet Ruanda-Zaire seiner Zeit (sic!) zu 
reisen oder in einem Tagebuch zu berichten über den 
Kriegseinsatz der NATO in Bosnien“, im Jahr 2003 
beim Mitteldeutschen Verlag erschienen unter dem 
Titel „Im Dienste des ‘alten Europa“. 

„Einbetten“ ließ sich der Verfasser von Reporta- 
gen-Sammlungen wie „Der Ripper von Magdeburg“ 
und „Die Arsen-Hexe von Stendal“ im September 
2003 auch - vgl. Editorial Gze/ Nr. 28 — in die vom 
LKA Sachsen-Anhalt organisierte bundesweite „Ope- 
ration Marcy“, um danach in gehobener Position wil- 
lig an der publizistischen Hatz auf „Kinderschänder“ 
teilzunehmen. „Seit einigen Jahren bin ich Chef- 
reporter der Magdeburger Volksstimme. Mir obliegen 
die außergewöhnlichen Sachen, über die geschrieben 
werden muß. Und da ich für das Spannende im Leben 


Nicht vom sonst so detailversessenen Chefreporter 
der Magdeburger Volksstimme, sondern von den Kolle- 
gen des Naumburger Tageblatts liest man am selben 
Tag Genaueres über die Tat und ihre Hintergründe: 
„Was dann geschah, gilt selbst unter den erfahre- 
nen Ermittlern der Stendaler Kripo als außerordent- 
lich brutales Martyrium: "Täter und Opfer trafen sich 
hier draußen auf der Straße’, rekonstruiert Polizei- 
hauptkommissar Joachim Albrecht den Tatablauf. 
Schon hier bekam Martin G. die ersten Schläge und 
Tritte. "Dann schleiften die vier ihn mit Gewalt in 
den Hof.' Der ist nachts völlig unbeleuchtet und kaum 
einzusehen. Anwohner, die Schreie hätten hören kön- 
nen, gibt es nicht aufdem Gelände eines seit langem 
aufgegebenen Einkaufszentrums. ‘Hier haben sie dann 
Kickbox-Tritte an dem Mann ausprobiert’, sagt Al- 
brecht. Nach eigenen Angaben hätten sie heimzah- 


„Bundesregierung ließ 200 3 Lesben und Schwule hän- 
gen.“ Leider können nicht mit den Namen jener 2003 
Aufgeknüpften dienen, denn Sie haben nicht die heim- 
liche Einführung der Todesstrafe verpaßt, sondern nur 
ein Highlight aus der Untertitelwerkstatt des „ande- 
ren Frauenmagazıns” Lespress. Unter dem Obertitel 
„Enttäuschte Hoffnungen“ ließ die katholische, mit 
der SPD-Politikerin Kristin Fussan verlebenspartnerte 
Ex-Ozeer-Redakteurin Sabine Röhrbein im Januar 
Lesben sich ausheulen, die finanzielle Privilegien als 
Dank für paarweise Erfassung erwartet hatten. 
Aber etwas hängt doch, und zwar die Hoffung 
„am versprochenen Überarbeitungs- und Ergänzungs- 
gesetz, das in diesem Jahr irgendwo zwischen den 
Koalitionspartnern hängen geblieben ist“. Und weil 
an der Hoffnung viel Geld hängt, erklärte am 8. Fe- 
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bin, sind dies meist Kriminalfälle im Lande Sachsen- 
Anhalt.“ 

Das bleibt nicht ohne spannende Folgen, über die 
er dann ebenfalls in der Volksstzmme berichten darf 
wie am 2. Februar 2004 über „fünf Burger im Alter 
zwischen 16 und 22 Jahren“, die „am Sonnabend kurz 
vor vier Uhr das "Ianz-Cafe’ im Burger Goethe-Park- 
Center verlassen“ und auf Martin G. treffen. „Ein 
Zufall, der dem (sic!) 46-Jährigen Minuten später 
das Leben kostet. Einer aus dem Quintett ruft: "Das 
ist doch dieser Kinderschänder!’ Und diese unbewie- 
sene Behauptung reicht den alkoholisierten Disco- 
Gängern, brutal über den Burger herzufallen.“ „Die 
Obduktion durch die Rechtsmedizin der Magdebur- 
ger Uniklinik ein paar Stunden später ergab massive 
Verletzungen an Kopf, Hals und Brustkorb“, zitiert 
er Stendals Kripo-Chefin Anita Lange, der zufolge 
zwei Verdächtige die Tat gestanden. „Sie hätten ge- 
glaubt, einen Kinderschänder vor sich zu haben.“ 

In seiner Reportage zur „Operation Marcy“ hatte 
Kaufholz selbst brauchbare Hinweise auf Wohn- und 
Arbeitsorte sowie Identitäten als „Kinderschänder" 
Verdächtigter gegeben und vor „unbewiesenen Be- 
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hauptungen“ keineswegs halt gemacht. 


len wollen, daß er sich seinerzeit an seiner erst sechs- 
jährigen Stieftochter vergangen hat.“ 

Und: „Es muß wie ein Blutrausch über die vier 
Freunde gekommen sein, die ein Disko-Bekannter 
als ‘eigentlich ganz normal’ und ‘aufkeinen Fall rechts- 
radikal’ beschreibt. Als Martin G., der bis vor ein paar 
Wochen bei einem Kumpel gewohnt haben soll, zu- 
sammengekrümmt am Boden liegt, erinnern sich die 
vier jungen Männer allem Anschein nach an eine Film- 
szene aus dem in der US-amerikanischen Neo-Nazi- 
szene spielenden Kultstreifen ‘American History X. 
Martin G. muß, so die Polizei, in die Kante eınes 
Betonsimses beißen, dann treten ihm seine Peiniger 
mit voller Wucht auf dem Hinterkopf. 

Noch sei der Todeszeitpunkt durch die Rechts- 
mediziner nicht genau bestimmt. Albrecht: ‘Aber 
lange kann er das nicht überlebt haben.“ 


Bang uon asoddımopng sıq 


bruar ein anderer Christ, nämlich der Manfred Bruns, 
Sprecher des Lesben- und Schwulenverbandes, anläß- 
lich einer Spzege/-Meldung über einen materielle Hoff- 
nungen beflügelnden FDP-Gesetzentwurf: 

„Die Koalition muß endlich die versprochenen Inı- 
tiativen für ein Überarbeitungs- und ein Ergänzungs- 
gesetz aufden Weg bringen. Dies ist längst überfäl- 
lig! Hier liegt die FDP die Finger in die Wunde der 
Koalition. Unser Ziel ist die vollständige Gleichstel- 
lung beim Steuer-, Erbschaftssteuer-, Beamten- und 
Adoptionsrecht sowie bei der Hinterbliebenenver- 
sorgung. Beim Steuerrecht fordern wir die FDP auf, 
ihre Vorstellungen zu überdenken. Da die Eingetra- 
genen Partnerschaften die gleichen Unterhaltspflich- 
ten wie Ehepaare haben, müssen sie auch die gleiche 


Berücksichtigung im Steuerrecht erfahren. 
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Geburtenkontrolle (1) 


„Geburtenprämie“ und „Mütterpension“ will der 
rechtsradikale Politiker Jörg Haider einführen, wenn 
er die Landtagswahl am 7. März 2004 gewinnt. „Die 
Kärntner Geburtenprämie als ein Lebensstartpaket in 
Höhe von 800 Euro wird für alle gelten“ sagte Haider 
laut APA am 11. Februar bei der Präsentation des 
Landeswahlprogramms seiner FPÖ. Ziel sei ein 
Familienprogramm „nach dem Vorbild Frankreichs“, 
bestehend aus Geburtenbeihilfe, Kindergeld bis zu 
einem bestimmten Alter sowie Nachmittagsbetreu- 
ung. Die „Mütterpension“ solle all jenen zugute kom- 
men, die Kinder aufgezogen und selbst keine oder 
nur eine geringe Pension haben. Vorstellbar sei eine 
derartige Unterstützung für alle Mütter, die minde- 
stens drei Kinder aufgezogen haben und monatlich 
weniger als 300 Euro erhalten. Haider nannte das 
Beispiel einer Kärntner Mutter, die fünf Kinder groß- 
gezogen hat und im Monat nur 176 Euro bekomme. 


Geburtenkontrolle (2) 


Auch in der an Österreich grenzenden Slowakischen 
Republik hat man sich beizeiten Gedanken über wirk- 
same Geburtenkontrolle gemacht. Mehrere Hundert 
Roma-Frauen seien dort seit 1970 Opfer von Zwangs- 
sterilisierungen geworden, berichtet das Magazin Wr 
Franen (4/03). „Entschädigt wurden sie nie und es 
gibt Hinweise, daß Zwangssterilisierungen auch wei- 
terhin praktiziert werden.“ 

Das Blatt zitiert einen Bericht des European Roma 
Rights Center (ERRC) nach dem die Sterilisierungen 
schon Teil eines Programms der bis 1990 kommuni- 
stischen Regierung gewesen sei, um die „hohe, unge- 
sunde“ Geburtenrate bei Roma-Frauen zu reduzie- 
ren. Das ERRC geht nach einer im Herbst 2002 und 
Anfang 2003 durchgeführten Untersuchung davon 
aus, daß nur zehn bis zwanzig Prozent aller Eingriffe 
in vollem Einverständnis und nach umfassender In- 
formation der Patientinnen durchgeführt werden. 
„Etwa 10 Prozent ... werden ... möglicherweise durch 
Absicherung mit gefälschten Unterschriften vollzo- 
gen“, berichtet Wir Frauen. Oft werde auch Druck 


auf die Frauen ausgeübt, wobei die Behauptung, eine 


Internationaler Frauentag 


Als verfolgte Lesbe ist Miriete Ojong im September 
2003 aus Kamerun in die Bundesrepublik geflüchtet. 
Weil ihr nun die Abschiebung droht, hat das Ferxzrz- 
stische Netzwerk in Bochum eine Kampagne für Mirie- 
te O)jong gestartet. 

‚In ihrem Heimatland Süd-Kamerun wurde sie 
über Jahre hinweg als lesbisch lebende Frau diskrimi- 
niert und verfolgt. Miriete wurde drei Mal verhaftet 
und jeweils mehrere Wochen bzw. Monate lang in- 
haftiert. Homosexualität wird ın Kamerun mit bis 
zu fünf Jahren Gefängnis verfolgt. Laut Berichten 
von amnesty international ist die Anwendung von 
Folter in kamerunesischen Gefängnissen der Regel- 
fall. Nach ihrer Flucht in die BRD stellte Miriete 
einen Antrag auf Asyl. Als Asylgrund benannte sie 
die staatliche Verfolgung aufgrund ihrer lesbischen 


Lebensweise. Bereits drei Wochen nach Antragstel- 


Derartige Zustände dürfte es im reichen Österreich 
nicht mehr geben. 

Haiders Ansinnen stieß auf heftige Kritik bei der 
sozialdemokratischen Frauen-Arbeitsgemeinschaft 
sowie den Kommunisten. „Frauen sind keine Gebär- 
maschinen“, stellte SPÖ-Frauenvorsitzende Sieglin- 
de Trannacher fest. Die KPÖ-Spitzenkandidatin für 
die Landtagswahl, Judith Götz, meinte, es seı „un- 
glaublich, was für ein Frauenbild die FPÖ im Wahl- 
kampf präsentiert.“ Die Geburtenprämie sei nach dem 
Kindergeld ein weiterer Schritt, „um Frauen weg vom 
Arbeitsmarkt in ein reaktionäres Rollenbild der Haus- 
frau und Mutter zu drängen“, so die zwanzigjährige 
Studentin. Es sei zynisch, wenn Haider Frankreich als 
Vorbild zitiere. Dort seien nämlich flächendeckende 
Kinderbetreuungseinrichtungen und die Ganztags- 
schule für eine Vereinbarkeit von Beruf und Kindern 


ausschlaggebend, nicht einmalige Prämien. 


weitere Schwangerschaft könne gesundheitliche Ri- 
siken mit sich bringen, „zu den am häufigsten ange- 
wendeten Taktiken“ gehöre. „Das ERRC dokumen- 
tierte einen Fall, wo die Patientin aufgefordert wur- 
de, ihre Einwilligung in eine schon durchgeführte Ste- 
rilisierung zu unterschreiben, weil diese ‘ihr Leben 
gerettet’ habe ... Roma-Frauen müssen in den Geburts- 
kliniken oft rassistische Beleidigungen über sich er- 
gehen lassen und werden schlechter betreut ... Sie 
werden als Unruhestifterinnen, als Problemgruppe 
und als Belastung für das Gesundheitssystem angese- 
hen.“ Unterdessen forderten nationalistische Politi- 
ker Gesetze, nach denen auch Roma-Männer gegen 
eine „Belohnung“ von umgerechnet 480 Euro zwangs- 
sterilisiert werden sollen. Nach einer offen rassistisch 
geführten Debatte wurde im Oktober 2002 per Ge- 
setz Kindergeld auferwa 250 Euro pro Familie be- 
schränkt, was vor allem die kinderreichen Roma-Fa- 
milien diskriminiert und weiter verelenden läßt. Der 
ehemalige slowakische Premierminister Vladimir 
Meciar bezeichnete die Roma ungeniert als „Gefahr 
für slowakischslowakische BürgerInnen“. 


lung wurde ihr Asylantrag vom Bundesamt für die 
Anerkennung ausländischer Flüchtlinge abgelehnt. 
Gegen diese Ablehnung hat sie Klage eingereicht, das 
Verfahren steht noch aus. Miriete hat sich entschlos- 
sen, ihre Situation öffentlich zu machen. Sie kann auf 
gar keinen Fall nach Kamerun zurück, da sie dort von 
weiteren Inhaftierungen und Folter bedroht ist. Dar- 
über hinaus ist ein positiver Asylentscheid auch des- 
halb wichtig, um inder Zukunft die Chancen für Frau- 
en, die aufgrund ihres Lesbisch-Seins verfolgt werden 
und deshalb Antrag auf Asyl stellen, zu verbessern.“ 

Das Netzwerk bittet deshalb „alle, die etwas spen- 
den können, jeden noch so geringen Betrag“ unter 
dem Stichwort „Feministisches Netzwerk“ auf das 
Konto 1411271 bei der Sparkasse Bochum (BLZ 
4305000 1) zu überweisen — Spendenquittungen sınd 


möglich. Kontakt: feministisches.netzwerk(@arcor.de 


Fotos: KPO.PC 


„Frauenverbände rebellieren gegen Bioethik-Gesetz“, 
berichtet die Agentur APA aus Rom: „Künstliche 
Befruchtungen werden drastisch einschränkt — Ka- 
tholische Parlamentarier feiern“. Das Gesetz, für das 
277 Abgeordnete stimmten, während 222 [vornehm- 
lich linke — Gzgz} dagegen votierten und sich drei der 
Stimme enthielten, ... erlaubt nur Ehepaaren oder 
zusammenlebenden heterosexuellen Paaren die künst- 
liche Befruchtung, während sie für Singles, Frauen in 
fortgeschrittenem Alter und Homosexuelle verbo- 
ten ist. Untersagt werden auch Manipulationen an 
Embryonen, ... Schwangerschaften mit dem Samen 
eines verstorbenen Partners und die Leihmutterschaft 
... Versuche zum Klonen von Embryonen werden 
mit zehn bis 20 Jahren Haft und einer Geldstrafe bis 
zu einer Million Euro bedroht ... Der Gesetzestext, 


der bereits im Dezember vom Senat verabschiedet 


„Queen verleiht Frauentag eine neue Note“, meldet 
dpa über „eine reine Frauen-Party“ im Buckingham- 
Palast, zu der die 77-Jährige anläßlich des Frauentags 
„extra aus ihrem Ruhestand aus Spanien“ anreise. Ein- 
geladen zu den Royals sind laut Nachrichtenagentur 
APA über 200 „berühmte und weniger namhafte“ 
Britinnen, deren „Erfolge“ gewürdigt werden sollen. 

Um welche Verdienste es geht, erschließt sich aus 
der Liste der Eingeladenen: „Unter den Gästinnen 
[sic! — Gzgz} sind ... First Lady Cherie Blair, Harry- 
Potter-Schöpferin Joanne K. Rowling und die Ehe- 


Gegen den von Marielusise Beck mitinitiierten Auf- 
ruf „Wider eine Lex Kopftuch“ wettert die Kampa- 
gne „Becklash“ um Ex-LSVD-Vorstandsfrau Halina 
Bendkowski: „Von der Integrationsbeauftragten Frau 
Marieluise Beck, der Frauenministerin Frau Renate 
Schmidt und der Justizministerin Frau Brigitte Zypries 
erwarten wir, daß sie sich mit den Freiheitsrechten, 
die den Kern des Grundgesetzes ausmachen, ausken- 
nen und sich für deren Durchsetzung einsetzen ... 
Deswegen machen wir jetzt folgenden, leicht um- 
zusetzenden und billigen Vorschlag: Alle Frauen und 
Männer, die aus Ländern kommen, in denen Männer 
gegenüber den Frauen rechtlich privilegiert sind und 
die ein Aufenthaltsrecht in Deutschland beantragen, 
unterschreiben ab sofort, daß sie Art.3 Abs.2 GG 
anerkennen. Damit anerkennen sie gleichzeitig, daß 
sie bei Verstößen ihr Aufenthaltsrecht verwirken.“ 
Die üble „feministische Initiative für mehr Ab- 
schiebung” kommentiert der frühere Gzgz-Redakteur 


Was macht der Heilige Vater zu Rom nach Feier- 
abend? Richtig: fernsehen. Was sich der senile Jung- 
geselle da so anschaut, verkündete der ARD-Videtext 
der Stadt und dem Erdkreis am 25. Januar unter der 
Schlagzeile „Papst: Zu viel Sex im Fernsehen.“ 
Doch scheinbar fürchtet Karol Woytila das nahen- 
de Fegefeuer und bittet darum, nicht weiter in Versu- 


chung geführt zu werden: „Papst Johannes Paul II. 


worden war, wurde von einer lagerübergreifenden 
Mehrheit überwiegend katholischer Abgeordneter be- 
schlossen. Für die Verabschiedung des Gesetzes hat- 
ten sich unter anderem Mitglieder der italienischen 
Bischofskonferenz ausgesprochen ... Die neuen Be- 
stimmungen zählen zu den strengsten in Europa.“ 
Während Frauenverbände mit einem Referendum 
gegen das Gesetz drohten, habe Gleichstellungsmini- 
sterin Stefania Prestigiacomo von der rechten Forza 
Italia, die auch Präsidentin des „Komitees zur Be- 
kämpfung der Pädophilie“ (!) ist, lediglich „Beden- 
ken“ gegen das ihrer Ansicht nach „in einigen Punk- 
ten“ änderungsbedürftige Gesetz geäußert. Zu den 
Parlamentarierinnen, die gegen das neue Bioethik- 
Gesetz protestierten, zählten die kommunistische Spit- 
zenpolitikerin Maura Cossutta— aber auch die neofa- 
schistische Duce-Enkelin Alessandra Mussolini. 


frau von Ex-Beatle Paul McCartney ... An der Seite 
der Queen werden Prinzessin Anne und Sophie von 
Wessex, die Frau von Prinz Edward, den Besuch im 
Buckingham Palast begrüßen.“ Mit von der Partie ist 
aber auch mindestens eine einfache Frau aus dem 
Volke: Hanna Dadds durfte 1978 als erste Frau einen 
Londoner U-Bahn-Zug steuern. Was dpz noch her- 
ausfand: „Prinz Phillip (82) wird an diesem Tag aus 
dem Haus geschickt: Er hat an diesem Tag im nahe 
gelegenen St. James Palast eine Verabredung mit al- 


ten Kameraden aus der Marine-Zeit.“ 


Georg Klauda auf dem Internetportal X-Berg.de: 
„Wenn Deutsche sich feministisch gerieren, kommt 
am Ende allemal ein ‘Bund deutscher Mädel’ heraus 
... Frauendiskriminierung in den Katalog der offiziel- 
len Abschiebegründe aufzunehmen ... diktieren 
deutschnationale Feministinnen wie Helke Sander und 
Halina Bendkowski sowie der ‘aktive Gewerkschaf- 
ter’ Günter Langer dem Staat ins Stammbuch. Die 
Liste der UnterstützerInnen umfaßt nicht nur zahlrei- 
che Exponenten der rotgrünen Zivilgesellschaft, son- 
dern auch solche illustren Gestalten der Linken wie 
Frigga Haug, Gudrun Eussner und Christina Schenk, 
die sich damit als Hardcore-Rassistinnen outen. Die 
Regisseurin Helke Sander, eine der wichtigsten Vor- 
reiterinnen der deutschen Frauenbewegung, hatte in- 
des schon 1992 mit ihrem Film ‘BeFreier und Befrei- 
te’ ihre braune Gesinnung offenbart, indem sie eine 
Massenvergewaltigung deutscher Frauen durch die 
Soldaten der Roten Armee ‚aufzudecken’ versuchte.“ 


hatein Übermaß an Sex im Fernsehen kritisiert. Un- 
treue und sexuelle Aktivitäten außerhalb der Ehe’ seı- 
en immer häufiger zu sehen, bemängelte das 83-jäh- 
rige Oberhaupt der Katholischen Kirche. Dagegen 
mangele es an 'geistlichem und moralischem Ver- 
ständnis für die Ehe’. Eltern sollten die Fernsehzeit 
für ihre Kinder beschränken und den Fernseher manch- 


mal auch einfach ausschalten.“ Und Päpste sowieso. 
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Schlechtes Recht und 
guter Rat auf der sozia- 
len Rutschbahn. Was er 
auf einer Fortbildungs- 
veranstaltung der Deut- 
schen AIDS-Hilfe bei 
Göttingen lernte, schil- 
dert Ortwın Passon 


Da eine ausdrückliche Regelung über die 
sozialrechtliiche Behandlung Eingetragener 
Lebenspartner fehlt, wurde mit dieser Ent- 
scheidung juristisches Neuland betreten: 
„Das Verwaltungsgericht hat dieses Problem 
dadurch gelöst, daß es die Lebenspartner 
in Bezug auf Ansprüche nach dem Bundes- 
sozialhilfegesetz genauso stellt wie andere 
Personen, die Sozialhilfe beziehen wollen, 
zugleich aber Unterhaltsansprüche gegen 
Dritte haben” (Frankfurter Rundschau, 
04.09.2003). 

’ Franz Schmitz verstarb wenige Wochen 
nach der Tagung. 

' Die nächsten Seminartermine finden Sie 
auf Seite 4 dieses Heftes 


\/ 
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Is „Sozialtipp“ verkaufte die staatstragende 
Frankfurter Rundschau am 4. September 
2003 ihre Nachricht „Homosexuelle müs- 
sen sich nach Heirat an den Partner halten“. Unabhän- 
gig davon, daß sogar angepaßte Homos im allgemei- 
nen nicht heiraten — dies bleibt rechtlich Verschie- 
dengeschlechtlichen vorbehalten —, sondern sich in 
unemanzipiertem Geisteszustand schlimmstenfalls vor 


einem deutschen Standesbeamten verpartnern lassen 
dürfen, vermeldete das bürgerliche Blatt aus der Ban- 
ken-Metropole eine in Fachkreisen längst bekannte 
Folge rot-grünen Wirkens. Im sozialen „Notfall“ sind 
gleichgeschlechtliche Lebenspartner wie Eheleute ver- 
pflichtet, für den Unterhalt des anderen aufzukom- 
men: „Diese Pflicht, entschied das Verwaltungsge- 
richt in Minden, kommt gerade auch dann zum Tra- 


gen, wenn nur einer der Partner ein regelmäßiges 


Einkommen hat, der andere aber mittellos und auf 


Hilfe angewiesen ist“ (VG Minden, 6 L899/03 PM).' 
Derartige Fälle selbst gewählten Ungemachs bleiben 
jedoch auch nach der Einführung des Lebens- 
partnerschaftsgesetzes in der täglichen Praxis von Be- 
ratungsstellen und Gerichten quantitativ zu vernach- 
lässigen und sollen deshalb die aufgeklärte Leserschaft 
an dieser Stelle nicht weiter belästigen. 
Aufmerksamkeit hingegen verdienen undiszipli- 
niert herumferkelnde „Säue“ nicht nur bei der Deut- 
schen AIDS-Hilfe (DAH), sondern auch beim Sozi- 
alverband Deutschland (SoVD): „Rechtliche Aspek- 
te im Umgang mit AIDS” lautet der Titel eines drei- 
tägigen Grundlagenseminars und ebenso langen Auf- 
baukurses an der Akademie Waldschlölschen in Rein- 


hausen bei Göttingen. Mit einer Vielzahl sozialrecht- 
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licher Fragen von der Beantragung eines Schwerbehin- 
dertenausweises über die Realisierung von Kranken- 
geld, Erwerbsminderungsrente oder Pflegegeld bis 
hin zur Inanspruchnahme eines ambulanten pflegeri- 
schen Dienstes wenden sich HIV-Positive und AIDS- 
Kranke im Laufe ihres verkürzten Daseins vorrangig 
an regionale AIDS-Hilfen und — nachdem ihre An- 
träge abgelehnt wurden und vor Sozial- oder Verwal- 
tungsgerichten landen -an den Sozialverband. Beide 
Veranstaltungen machen mit einschlägigen gesetzli- 
chen Grundlagen vertraut und zeigen anhand von 
Fallbeispielen konkrete Handlungsstrategien auf. 

Für diese erste Aufgabe haben die Anwesenden 40 
Minuten Zeit — und sie bleibt die leichteste während 
der folgenden 72 Stunden: „Wo lassen sich innerhalb 
der einzelnen Gesetze Regelungen zu folgenden The- 
men finden und wie sehen diese aus? Fasse in eigenen 
Worten den Inhalt der jeweiligen $$ zusammen. 
1) Bundessozialhilfegesetz: a) Mehrbedarf, b) Haus- 
haltshilfe, c) Leistungen bei Pflegebedürftigkeit, d) 
Einsatz des Einkommens und Vermögens, e) Sozial- 
hilfe für Ausländer; 2) Asylbewerberleistungsgesetz: 
a) Grundleistung für Asylbewerber; 3) SGB XI — 
Soziale Pflegeversicherung: a) Voraussetzungen für 
die Einstufung in eine der Pflegestufen, b) Regelung 
zur sozialen Sicherung der Pflegeperson, c) 
Kombinationsleistung; 4) SGB V - Soziale Kran- 
kenversicherung: a) Voraussetzungen für die freiwil- 
lige Mitgliedschaft in der gesetzlichen Krankenversi- 
cherung, b) Leistungen bei Pflegebedürftigkeit; 5) 
SGB VI - Soziale Rentenversicherung: a) Beitrags- 
rechtliche Voraussetzungen für den Erwerbsminde- 
rungsrentenbezug, b) Medizinische Voraussetzungen 
für den Erwerbsminderungsrentenbezug, c) Welche 
Zeiten spielen bei der Ermittlung eines lückenlosen 
Beitragsbildes eine Rolle?, d) Ab wann und wie wer- 
den Pflegepersonen versichert?“ 

Franz Schmitz’ aus Köln, Diplom-Sozialarbeiter 
von der Schwulen Initiative für Pflege und Soziales 
(SCHWIPS), und Andreas Neumann, Diplom-Ver- 
waltungswirt und ehemaliger Staatsdiener bei einer 
Landesversorgungsanstalt, ebenfalls aus Köln, leiten 
die Bildungsmaßnahme gemeinsam. Ein etwa acht 
Zentimeter dicker Aktenordner mit etlichen Fällen 
aus der beschädigten Lebenswirklichkeit HIV-Positi- 
ver in der Bundesrepublik gilt dabei als „Tischvor- 
lage“ für juristische Übungen: Werden im Grundlagen- 
seminar das Sozialrecht allgemein erläutert und seine 
Strukturen transparent gemacht, bietet das Aufbau- 
seminar „Fortgeschrittenen“ Gelegenheit, sich über 
aktuelle Entwicklungen auszutauschen und in betreu- 
ten Arbeitsgruppen durch Anwendung sozial- 
rechtlicher Bestimmungen an realen Fällen ihre juri- 
stische Handlungskompetenz zu erweitern. „Ein Se- 
minar zum Entwirren des Sozialgesetzbuchs und des 


Bundessozialhilfegesetzes“ , meint Georg Gaspar vom 


Ndschlöfßßchen 


%o Akademie W 


Caritasverband Essen in der abschließenden 
Feedback-Runde. Und Klaus Zimmet von der 
AIDS-Hilfe Saar freut sich schon aufeine Wie- 
derholung im Neuen Jahr, „um den aktuellen 
Stand zu halten“.’ 

Letzter Seminartag, vorletzter Fall: „Anfang 

Januar 2003 wird über eine Bekannte von 
Herrn Jens W. der Kontakt zur regionalen 
AIDS-Hilfe hergestellt und diese um Unter- 
stützung gebeten. Die persönliche Situation des 
am 12.12.1966 geborenen Herrn W stellt sich 
wie folgt dar:“ Wohnsituation, psychosoziale, 
gesundheitliche und finanzielle Situation sowie 
die Antragslage bei der Anerkennung einer 
Pflegestufe der Pflegeversicherung werden kurz 
vorgegeben. Jetzt haben die Anwesenden knapp 
zwei Stunden Zeit, um eine umfassende sozial- 
rechtliche Lösung auszuarbeiten, das heißt sämt- 
liche konkreten Rechtsnormen zu ermitteln, 
exakt zu benennen und die jeweiligen Leistun- 
gen genau zu errechen. Wie nach der Erledi- 
gung einer jeden Aufgabe und ihrer anschlie- 
Benden Besprechung im Kolloquium folgt der 
„Lösungsvorschlag“ der beiden Supervisoren: 
1) Hauswirtschaftliche Versorgung, 2) Anmie- 
tung einer behindertengerechten Wohnung, 
3) altes Mietverhältnis, 4) psychosoziale Be- 
treuung, 5) Einrichtung einer Betreuung, 
6) häusliche Krankenpflege, 7) pflegerische und 
hauswirtschaftliche Versorgung nach Entlassung 
aus der Rehabilitationseinrichtung, 8) finanzi- 
elle Situation von Herrn W., 9) Leistungen aus 
der Pflegeversicherung, 10) überzahlte Sozial- 
hilfe, 11) Beisetzung — auf drei Seiten kurz und 
knackig sämtliche Fundstellen nebst Einzelbe- 
rechnungen. Dinge, die Ehrenamtler in AIDS- 
Hilfen und ehrenamtliche Richter an Sozialge- 
richten „drauf“ haben müssen. 

Nicht, daß „Rechtliche Aspekte im Umgang 
mit AIDS“ die Ausbeutungsverhältnisse der 
Täter und Opfer im Kapitalismus gefährden 
würde, aber es hilft denjenigen, die nach ver- 
steckten, ihnen gesetzlich zustehenden Nischen 
suchen, sich mit selbigen zu arrangieren. We- 
der ersetzt noch vereitelt die Teilnahme am 
DAH-Sozialrechtsseminar die erforderliche 
eigene politische Positionierung der Akteure 
im täglichen Kampf gegen politische Wegela- 
gerei und Sozialklau von Raubrittern auf Re- 
gierungsbänken: „Wenn die Maulenden sich für 
‘Glättungen’ der Reformen'ihr bißchen Schneid 
abkaufen lassen, machen sie sich zu Komplizen 
der Volksbescheißerei“ — was das aus der SPD 
ausgeschlossene Ex-MdB Karl-Heinz Hansen 
im November in der Zeitschrift £or&krer über 
„Abweichler“ unter Spezialdemokraten und 
Bündnisgrünen meinte, gilt auch für Stimm- 
berechtigte außerhalb der Parlamente. Der Au- 
tor weiß nicht, was Ihnen diesbezüglich Ihr 
Arzt oder Apotheker empfiehlt — er rät Ihnen 
jedoch zur regelmäßigen Lektüre der SoVD- 


Zeitumg. Damit Sie wissen, wie's wirklich läuft. 
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„‚Klandestine Welten”: Die Geschlechterforscherin Antje Langer nimmt 
ihr Publikum mit auf den Frankfurter Drogenstrich. Von MarTın LENTZEN 


ngewöhnliche Aufmerksamkeit erregte 
Laud Humphreys 1974 auf deutsch er- 
schienene Studie „Klappen-Sexualität. 
Homosexuelle Kontakte in der Öffentlichkeit”. 
Hatte die damals junge Schwulenbewegung mit 
Humphreys’ vier Jahre zuvor in den USA veröf- 
fentlichter „Tearoom-Study“ endlich ein brauch- 
bares argumentatives Mittel gegen die routine- 
mäßigen Razzien von Polizei und Ordnungsäm- 
tern gegen „homosexuelle Prostitution und 
Jugendverderbnis auf öffentlichen Toiletten” in 
der Hand, rümpfte die Fachwelt über das akri- 
bische Werk die Nase: Zu weit für einen Akade- 
miker, der noch was werden will, hatte sich der 
heterosexuelle Familienvater Humphreys ins 
Forschungs- „Feld“ gewagt, sich Tag und Nacht 
an stinkende Pißrinnen gestellt, und, um nicht 
als Polizeispitzel verdächtigt zu werden und die 
Interaktion seiner Probanden zu stören, bei spon- 
tanen Orgien auf dem Herrenklo offenbar nicht 
nur den Notizblock gehalten. Daß der seiner- 
zeit an der Southern Illinois University lehrende 
Soziologe so konsequent in sein Gebiet ein- 
tauchte, um exakte Ergebnisse zu ermitteln, 
machte ihn bei vielen Kollegen unmöglich und 
seine Studie bis heute so faszinierend. (vgl. „Rein 
in die Klappen!“ in Gigi Nr. 14, Seite 12 f.) 
Erst zwanzig Jahre später wagte sich wieder 
eine Forscherpersönlichkeit gleichermaßen sou- 
verän auf die „Hinterbühne des bürgerlichen 
Lebens“, um davon anschaulich berichten zu 
können. Nicht in die Bordelle mit ihren relativ 
sicheren und halbwegs legalen Arbeitsbedin- 
gungen tauchte die empirische Geschlech- 
terforscherin Antje Langer ab, auch nicht in die 
Szenerie des Straßenstrichs mit seinen Gelegen- 
heitsnutten, sondern in den untersten Höllen- 
kreis der Frankfurter Prostituiertenwelt: den ille- 
galen Drogenstrich zwischen Kaiser-, Elbe- und 
Moselstraße. Wer dort landet, hat nichts mehr 
zu verlieren und kaum etwas zu gewinnen. 
Was hat eine aufstrebende Wissenschaftle- 
rin der Frankfurter Goethe-Universität nachts in 
den Schmuddelecken der Mainmetropole zu 
suchen? Ist die Frau verrückt oder will sie sich 
nur elegant die Karriere versauen?® Für ausführ- 
liche Erklärungen hat die 30-jährige Langer kei- 
ne Zeit. „Forschen, Entdecken und Gedanken 
entwickeln findet nicht im stillen Kämmerlein 
statt”, ruft sie nur kurz ins Nachwort hinein und 
schon ist sie weg, „mit offenem Blick, Herz, Kri- 
tik, Rat, Ermunterung und den richtigen Fragen 
zur Seite”. Unterwegs in der Gegend rund um 
den Hauptbahnhof, wo die Beschaffungspro- 
stitution drogengebrauchender Frauen zwischen 
Stundenhotels, Drogenhilfe und den Wichska- 
binen der Pornokinos ihr Zuhause gefunden hat. 
Langer betreibt Geschlechterforschung im 
besten Sinne. Finanzieren abhängige Männer 
ihre Sucht meist mit dem Handel mit Drogen, 
sind Frauen gezwungen, ihren Körper zu verkau- 
fen. Nicht selten ohne Obdach, gewiß aber ohne 
ieden auch nur minimalen rechtlichen Schutz 
sind sie damit im wahrsten Sinne ganz unten. 
Der Titel der in dankbar unakademischer 
Sprache abgefaßten Studie „Klandestine Wel- 
ten. Mit Goffman auf dem Drogenstrich” ver- 
weist auf den US-Sozialwissenschaftler Erving 


Goffman (1922-1983), der vor allem die sozia- 
le Interaktion erforschen und unsichtbares, ver- 
borgenes Regelwerk zu ergründen suchte. Im 
wörtlichen Sinne nimmt Langer ihr Publikum 
zunächst mit zum „kleinen Rundgang durch 
das Bahnhofsviertel“, beschreibt Szenerie und 
Agierende. „Es gibt vorgegebene soziale Orte 
für Frauen und Männer, und öffentlicher Raum 
ist in der Nacht ohnehin ein männlich dominiert- 
er Raum”. Auf dem nächtlichen Drogenstrich 
haben sich demnach nur diejenigen aufzuhal- 
ten, „die dem Ensemble der Beteiligten ange- 
hören“. Immer verrät der Ort, wer sich in wel- 
cher Absicht dort aufhält. 

Während die Kontaktanbahnung für die im 
Auto durchs Viertel cruisenden Freier (und die 
noch höhere Zahl der Voyeure) eher ungefähr- 
lich ist, sind die Drogenprostituierten zahlrei- 
chen Risiken ausgesetzt, nicht zuletzt gesund- 
heitlichen: Immer wieder bestehen Freier auf Sex 
ohne Kondom, auf den sich keine „legale“ Pro- 
stituierte einließe. Als illegale Sexarbeiterinnen 
müssen Drogengebrauchende zudem die Kunst 
der „Eindrucksmanipulation” beherrschen, auf 
der Straße zugleich sichtbar und unsichtbar zu 
sein: das eine für potentielle Kunden, das ande- 
re für auch in Zivil kontrollierende Behörden. 
Wer der Polizei nicht gleich auffallen will, war- 
tet auf den nächsten Bus, den es nicht gibt. In 
beiden Fällen ist jedoch die schon von Laud 
Humphreys für die in der Interaktion beim homo- 
sexuellen Klappensex wichtige „Blickdisziplin” 
bedeutungsvoll. Das illegalisierte Handeln im 
öffentlichen Raum bedingt eine Vielzahl non- 
verbaler Codes und Verhaltensweisen. 

Auf diese Weise zwischen Prostituierten und 
Kunden ausgehandelte ‚Verträge” nimmt Lan- 
ger als Machtbeziehungen wahr. Denn oft ver- 
suchten Freier die ohnehin „untertariflichen“ Prei- 
se für sexuelle Dienstleistungen noch weiter zu 
drücken. Sie wissen sehr wohl, daß Frauen, die 
schnell Geld für den nächsten Schuß benöti- 
gen, keine Chance haben, zynische Billigan- 
gebote auszuschlagen. Da Langer in zahlrei- 
chen, im Band leider nur in Auszügen dokumen- 
tierten Interviews mit den anschaffenden Frau- 
en auch konkrete Details zu diesem Ware-Geld- 
Verhältnis ermittelte — im Beobachtungszeitraum 
zwischen Sommer 1999 und 2001 konnte eine 
Frau auf dem Drogenstrich mit „Französisch” 
fünfzig und mit normalen Verkehr hundert Mark 
verdienen —, läßt ihre Studie zudem Schlüsse 
auf die soziale Lage der Betroffenen und Ver- 
gleiche zu anderen Erhebungen zu. 

Die Bemühungen von Frankfurter Kommu- 
nalpolitikern, das Bahnhofsviertel „aufzupolie- 
ren” und den Drogenstrich zu vertreiben wird 
iene klandestinen Welten indes kaum beein- 
flussen. „Der flüchtige Blick fördert keine Er- 
kenntnisse zu Tage. Was genau vor sich geht 
offenbart” sich nur mühsam und langsam bei 
längerem Verweilen und genauem Hinsehen, 
bilanziert die Wissenschaftlerin. Antje Langer 


hat sehr genau hingesehen. 


Antje Langer: Klandestine Welten. Mit Goffman 
auf dem Drogenstrich. Ulrike Helmer Verlag, 
Königstein 2003, 176 Seiten, 20,00 Euro 
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Die ab 1933 verwirklich- 
ten rassenhygienischen 
Gesetze in Deutschland 
nannten führende Medi- 
ziner stets ihr eigenes 
Werk. Das Urheberrecht 
am eugenischen Irrsinn 
kommt aber jemand 
anderem zu. Ein Portrait 
von FLorRIAN MILDENBERGER 


Unser Autor 

ist Projektassistent am Institut für 
Geschichte der Medizin an der 
LMU München 


m Sommer 1914 schienen Deutschlands Euge- 

niker knapp vor dem endgültigen Durchbruch 

zu stehen. Während am Balkan eine interessante 
Krise überzukochen begann, kam im Reichstag ein 
Sterilisierungsgesetz in die erste Lesung. Es war rasch 
erarbeitet worden, nachdem seit 1912 phantastisch 
anmutende Berichte über eugenische Erfolge aus den 
USA ins alte Europa hinübergewabert waren'. Ne- 
ben minderwertigem Nachwuchs glaubte man auch 
gleich Sexualstraftaten unterbinden zu können’. 

Dann kam der verheerende Krieg, in dessen Ver- 
lauf Deutschlands Eugeniker sämtliche ihrer Progno- 
sen revidieren mußten. Anstelle eines kurzen Gefech- 
tes begann ein langandauerndes Gemetzel, das in den 
Augen der seltsamerweise sämtlich in der Heimat 
verbliebenen und der Front vorenthaltenen rassen- 
hygienischen Weltverbesserer’ zu einer Auslöschung 
der Elite und einem Überhandnehmen der „Minder- 
wertigen“ zu führen drohte. Zuletzt kam den bevöl- 
kerungspolitisch dilettierenden Medizinern auch noch 
das monarchische Staatssystem abhanden und ausge- 
rechnet die „Partei der Masse“ (SPD) an die Regie- 
rung. Die rassenhygienische Bewegung in Deutsch- 
land fiel in eine tiefe Sinnkrise. Vor 19 18 geschätzte 
Überlegungen aus den USA waren seit der Niederla- 
ge gegen selbigen Staat nicht mehr diskutabel; zu- 
dem wurden dort die eugenischen Gesetze im Laufe 
der 1920er Jahre teilweise wieder abgeschafft. Sie 
hatten sich als Unsinn erwiesen. 

Auf dem Höhepunkt der „nationalen Erniedri- 
gung“, wie die Deutschnationalen das Jahr 1923 
wegen Inflation, Ruhrbesetzung und Regierungskri- 
se nannten, entbrannte plötzlich die rassenhygienische 
Debatte von neuem. Eine Serie von Gesetzesvorschlä- 
gen zur Sterilisation von erblich Schwachsinnigen, 
Epileptikern, Schizophrenen, Stummen, Blinden und 
Alkoholikern kam in die Diskussion. Nachdem we- 
nig später der Protagonist der Debatte ein Kastrations- 
gesetz gegen „Sittlichkeitsverbrecher” anregte, dis- 
kutierten aufeinmal Vertreter aller Parteien und Me- 
diziner jeder Couleur wieder über solche Gesetze. Ele- 
mentare Teile der damaligen Entwürfe fanden sich 
1933 im „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses“ und im Gesetz gegen „Gewohnheitsver- 
brecher“ wieder. 

Aber wer steckte hinter diesen Gesetzesentwür- 
fen? Eine Gruppe nam hafter Universitätsprofesso- 
ren? Ein Arbeitskreis deutschnationaler und natıo- 
nalsozialistischer Politiker? — Keineswegs. Autor der 
zunächst unausgegorenen, dann immer weiter gefaß- 
ten und von vielen Seiten übernommenen Gesetzes- 
entwürfe war der sächsisc he Bezirksarzt Gustav Boe- 
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ters’. Von Zeit- und Medizingeschichte etwas ver- 
nachlässigt, findet er zwar in den Standardwerken 
Erwähnung, doch taucht er dort aus dem Nichts auf 
und verschwindet ebenso wieder®. Bisweilen wird 
sein Name falsch geschrieben oder erweisen sich die 
ihm zugeordneten Literaturzitate als ungenau’. Da- 
bei gewährt ein Blick auf seine „Karriere“ geradezu 
symptomatische Einsichten in das Innenleben der 
rassenhygienischen Bewegung in Deutschland. Wer 
war dieser Mann aus dem Nichts? 

Gustav Emil Boeters erblickte am 3. Dezember 
1869 in Chemnitz als Sohn eines Oberlehrers das Licht 
der Welt. Er absolvierte vor Ort erfolgreich das Real- 
gymnasıum und studierte von 1889 bis 1894 in Leip- 
zig Medizin. Während viele seiner Altersgenossen — 
auch wenn sie aus nicht allzu vermögendem Hause 
stammten — den Studienort variierten, um möglichst 
viele neue Erkenntnisse in sich aufzusaugen, blieb der 
junge Boeters stets in Leipzig. Interessierten ihn fremde 
Orte nicht? Wollte er die vertraute Heimat nicht 
einmal temporär hinter sich lassen? Ohne besondere 
Auszeichnung promovierte er 1894 und schlug die 
ereignisarme Karriere eines Amtsarztes in der sächsi- 
schen Provinz ein (Bezirk Döbeln). Zwischen 1900 
und 1903 sowie 1909 nahm er an von oberen Dienst- 
stellen „empfohlenen“ Fortbildungskursen teil. Aus- 
zeichnungen, Orden, Belobigungen, Vorschläge zur 
Beförderung —all diese wertvollen Spießergeschenke 
der wilhelminischen Obrigkeit an ihre Untertanen 
fehlen bei Boeters. Es gelang ihm nicht, in irgendei- 
ner Weise zu reüssieren; sein Leben — im Jahr 1904 
hatte er die elf Jahre jüngere Roswitha Wolter geehe- 
licht — verlief langsam in geordneten Bahnen, aber 
eben auch sehr langweilig. Als er das entsprechende 
Dienstalter erreicht hatte, konnte er versetzt werden. 
Als er im Frühjahr 19 14 mit der Familie nach Marien- 
berg wechselte, geriet sein Leben aus den Fugen: Im 
Sommer des gleichen Jahres erleidet Boeters einen 
Fahrradunfall, macht alsbald „Überanstrengung im 
Dienst“ geltend. Laut Eigendiagnose habe der Sturz 
vom Drahtesel bei ihm zu Magen- und Gallenbe- 
schwerden geführt. Zugleich bekundete er gegenüber 
seinen Vorgesetzten, daß ıhn der Dienst seit einiger 
Zeit überanstrenge. 

Herbst 1914 - der Krieg war ausgebrochen. Viele 
Ärzte waren an die Front versetzt worden, die zu- 
rückgebliebenen Bezirksärzte mußten Mehrarbeit lei- 
sten, um ihre zum Heldentod abgestellten Kamera- 
den im Hinterland zu ersetzen. Das war zuviel für 
Gustav Boeters. Weder konnte er diesen Dienst an 
der Heimat leisten noch wurde er als tauglich für den 


Fronteinsatz ausersehen. Er war unfähig, dem Vater- 


Foto entnommen aus Heinz Zehmisch Das Erbgesundheitsgencht In: Arzteblatt Sachsen (13) 2002 


land zu dienen und konnte nicht einmal neue 
Soldaten für zukünftige Kriege aufbieten — er 
hatte „nur“ Töchter gezeugt. In den Augen 
seiner Umwelt war er wertlos und fühlte sich 
wahrscheinlich selbst so. Mühsam durchlebte 
er die Kriegsjahre, und kaum war das Gemet- 
zel auf den Schlachtfeldern zu Ende, wurde er 
unter tätiger Mithilfe seiner Vorgesetzen in ei- 
nen neuen Bezirk versetzt. Oder anders for- 
muliert: abgeschoben, weggelobt. 
Amersten April 1919 trat der ange- 
schlagene 50jährige Mann seinen 
Dienst in Zwickau an. Er war sicht- 
lich entschlossen, im neuen Staate 
in neuer Stellung seine alten Ver- 
fehlungen und Unfähigkeiten hin- 
ter sich zu lassen. Boeters stürzte 
sich in die neue Arbeit, rackerte hart, 
engagierte sich überall — und erlitt 
aufgrund von Überarbeitung einen 
völligen Zusammenbruch. Dann 
legte er sich auch noch mit Kolle- 
gen an, überwarfsich mit den Vor- 
gesetzten, beschuldigte seine Geg- 
ner der Niedertracht. Im sächsischen 
Innenministerium war man zu- 
nächst ein wenig ratlos, bis sich im 
Laufe des Jahres 1922 die Erkennt- 
nis durchsetzte: Boeters ist parano- 
id. Alsbald schritt die Ministerial- 
bürokratie zur Tat. Wegen des „drin- 
genden Verdachts geistiger Erkran- 
kung“ versetzte sie den von allen 
Seiten angefeindeten und ob seiner 
Unfähigkeit gescholtenen Boeters 
in den einstweiligen Ruhestand. Für 
das Dresdner Ministerium, die beleidigten nie- 
dergelassenen Ärzte in und um Zwickau sowie 
die Ärztekammer schien der Fall erledig. 
Nicht aber für Gustav Boeters. Kaum im 
Ruhestand und damit frei von lästigen, ihn über- 
fordernden Verpflichtungen, entwickelte er ei- 
nen ungehemmten Publikationstrieb. In der 
sächsischen Staatszeitung entfachte Boeters sein 
jahrelanges rassenhygienisches Trommelfeuer*. 
Die etablierte Deutsche Gesellschaft für Rassen- 
hygiene wurde völlig überrumpelt und wenig 
später diskutierten in ganz Deutschland Medi- 
ziner, Politiker und Journalisten die Boeterschen 
Vorschläge. Denn Boeters hatte sich nicht auf 
belanglose journalistische Propaganda be- 
schränkt, sondern seine Gesetzesentwürfe in 
Petitionsform an Landesparlamente und den 
Reichstag gerichtet. Weiter produzierte er 
„Aufrufe an die deutsche Ärzteschaft“ , worauf 
sich die nahezu hypnotisierten Rassenhygieniker 
gezwungen sahen, diese abzudrucken’. Nach 
einer mehrmonatigen Schreckensphase über- 
nahmen die etablierten Eugeniker, allen voran 
die Vertreter der in München angesiedelten 
„Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie“, 
wieder das Kommando in der Debatte. In kapı- 


Das Antlitz des 


taler Selbstüberschätzung hatte Boeters näm- 
lich unausgegorene Gesetzentwürfe am laufen- 
den Band produziert, die von Gegnern und 
Anhängern gleichermaßen unter dem Sammel- 
begriff „Lex Zwickau“ (nach Boeters Wohn- 
ort)abgehandelt wurden. Seinen Kritikern, na- 
mentlich Johannes Lange'”, dem Meisterschüler 
Emil Kraepelins (1856-1926), war es nun ein 
leichtes, Boeters Agitation einerseits zu loben, 


Propheten vom ‚„eugenisch hochwertigen 
Herrenmenschen”: Gustav Boeters (1869-1942) 


andererseits ihn aber wegen seines blinden Ak- 
tionismus langsam, aber sicher wieder aus dem 
Zentrum der Diskussionen zu verbannen. 
Boeters blieben populärwissenschaftliche 
Abende und Publikationsmöglichkeiten in klei- 
neren Zeitschriften. Hier formulierte er 1926 
sein endgültiges eugenisches Programm! '. In 
fataler Fehleinschätzung seiner eigenen medi- 
zinischen Fähigkeiten hatte er die Kastration 
als allumfassende Heilmaßnahme für sämtli- 
che Sexualstraftäter verkündet, was insbeson- 
dere Johannes Lange bestritt'*. Die von Boeters 
geforderte sofortige Durchführung „heimli- 
cher“ Sterilisationen in Krankenhäusern beı 
scheinbar „minderwertigen“ Patienten wieder- 
um wurde tatsächlich schon jahrelang praktı- 
ziert. Die handelnden Ärzte waren infolgedes- 
sen wenig davon begeistert, daß der Frühpensio- 
nist aus Zwickau einerseits das Urheberrecht 
für diese ungesetzliche Praxis beanspruchte und 
andererseits das Interesse zahlreicher Staatsan- 
waltschaften aufdieses Gebiet lenkte. Und noch 
aus anderer Richtung drohte Boeters Unge- 
mach. Anstatt ihn aufgrund seiner X »|tverbes- 
serungsvorschläge umgehend wieder in den 


Dienst aufzunehmen, wurde er am 27. August 
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1925 endgültig in Pension geschickt. Zudem 
wies das sächsische Innenministerium zeitgleich 
sämtliche unterstellten Verwaltungsbehörden 
an, Eingaben von Boeters in Zukunft zu igno- 
rieren. Als dieser die Behörden dennoch im- 
mer weiter mitseinem Sachverstand penetrier- 
te, ließ ihn die Zwickauer Justiz in einem bar- 
schen Schreiben 1931 wissen, daß man aufsei- 
ne Vorschläge in keiner Weise mehr reagieren 
werde. Boeters hatte sich selbst als 
Experte für Prozesse gegen „Sitt- 
lichkeitsverbrecher“ ins Gespräch 
gebracht. Intern wurde er von den 
lokalen Polizeibehörden als „noto- 
rischer Querulant“ abqualifiziert. 
Zu dieser Zeit hatte der von der 
Deutschen Gesellschaft für Ras- 
senhygiene wie der sächsischen Ju- 
stiz und lokalen Verwaltung glei- 
chermaßen enttäuschte Boeters 
aber schon einen neuen Propheten 
gefunden. Als Mitglied Nr. 
381455 war er am 1. Dezem- 
ber 1930 in die NSDAP eingetre- 
ten!’. Seine Hoffnung, nach der 
„Machtergreifung“ endlich ganz 
groß rauszukommen, wurde aber 
nicht erfüllt. Statt dessen erfuhr er 
mitseinen omnipotenten Kastratı- 
onsphantasien"” eine finale Nieder- 
lage gegen den Protagonisten der 
Rassenhygiene, seinen alten Wi- 
derpart Johannes Lange'”. Nahe- 
zu zeitgleich ließ das Dresdner In- 
nenministerium Boeters wissen, 
dal} ab sofort jede seiner Eingaben 
ungelesen in den Papierkorb wandern werde. 
Gustav Boeters war einmal mehr völlig ge- 
scheitert. Zwar konnte er für sich in Anspruch 
nehmen, die Sterilisierungsdebatte erst aufden 
Weg gebracht zu haben, doch wer würde da- 
von Kenntnis nehmen? Wenigstens vergaßen 
ihn die braunen Machthaber nicht völlig. Ob- 
wohl schon in Pension und finanziell nicht eben 
gut gestellt, zog Boeters im Herbst 1938 nach 
Potsdam/Nowawes um. Obda wohl eine „arı- 
sierte“ Villa für den Veteranen freı geworden 
war? Politisch betätigte sich Boeters schon lan- 
ge nicht mehr und geriet zunehmend in Verges- 
senheit. Er starb Anfang April 1942 in Babels- 
berg, das genaue Todesdatum ist unklar. Er er- 
hielt keinen Nachruf. Alle Seiten dürften zu- 
nächst über sein Ableben erleichtert gewesen 
sein. Alses nach 1945 bei der Entnazifizierung 
aber um die Frage ging, wer denn nun die Sterili- 
sationsdebatte angeschoben hatte, könnten eı- 
nige Rassenhygieniker bedauert haben, dal3 Boe- 
ters bereits verblichen war. Zu gerne hätte man 
ihm in diesem Falle doch die Schlüsselrolle zu- 
erkannt. die ihm in gewisser Weise durchaus 


zukam. 
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Der Prophet aus der Provinz 
Fortsetzung von der vorhergehenden Seite 
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der der rassenhygienischen Zwillingsforschung mit 
kriminalbiologischer Zielrichtung. Er studierte in Leipzig, 
Kiel, Straßburg und München Medizin, wo er 191 7 bei 
Emil Kraepelin promovierte. Von diesem wurde er in die 
gerade gegründete Deutsche Forschungsanstaltfür Psych- 
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dargestellt. Leipzig 1934 und: Verbrechen als Schicksal. 
Studien an kriminellen Zwillingen, Leipzig 1929. 
Möglicherweise dürfte Boeters rigorose Popularisierung 
der Kastration als Therapiemaßnahme innerhalb der deut- 
schen Rassenhygiene einen bereits existierenden Trend 
ungewollt beschleunigt haben. Erstes Ergebnis dieses 
Umdenkens hinsichtlich der Breitbandwirkung der Ka- 
stration war der Ausschluss der Homosexuellen von der 
„zwangsweisen Entmannung“ nach 1933. 

' Bundesarchiv Berlin: NSDAP-Zentralkartei, Kennkarte 
Dr. Gustav Boeters 
* Gustav Boeters: Unzucht mit Kindern. In: Archiv für 
Kriminologie (91) 1932, 5. 60-67 | 
Ein dreißigmal bestrafter Exhibitionist. In: Monatsschrift 

für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform (24) 1933, 
5.418-422 

Zur Entmannung von Sittlichkeitsverbrechern. | 
natsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform 
(25) 1934,5.579-582 und (26) 1935, 5. 367-370 

° Johannes Lange: Bemerkungen zu der Abhandlung 
Boeters’: Zur Entmannung von Sittlichkeitsverbrechern 
Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsre- 
form (25) 1934,5. 582-587 
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Konzipiert wurde der Reader „Durch Wissenschaft zur Gerechtigkeit?” als 
eine Art Festschrift zum 20jährigen Bestehen der 1983 gegründeten Mag- 
nus-Hirschfeld-Gesellschaft (MHG) und verwirklicht mit nicht geringer Un- 
terstützung: die Bundesanstalt für Arbeit finanzierte für das „Ver- 
öffentlichungsprojekt” eine ABM-Stelle, die Pink Triangle Coalition schoß 
Gelder zu; „tatkräftig gefördert und inhaltlich begleitet” haben das Pro- 
iekt Ralf Dose und Rainer Herrn. Man darf also eine gute Aufbereitung der 


Texte erwarten - und wird enttäuscht, meint WOoLFRAM SETZ 


as Vorwort datiert vom August 2003. 
Da ist es mehr als auffallend, daß 
Herausgeber Andreas Seeck offen- 
bar nur vom Hörensagen weiß, daß Manfred 
Herzers 1992 erschienene Hirschfeld-Biogra- 
phie 2001 neu aufgelegt wurde. Dies wird auf 
Seite 10 zwar erwähnt, da aber genaue biblio- 
graphische Daten fehlen, entsteht der Eindruck 
eines bloßen Nachdrucks. Im gesamten Buch 
kommt denn auch nur die Ausgabe von 1992 
vor, selbst in einem „Originalbeitrag“ Seecks. 
Herzer hatte sein Werk aber durchgehend revi- 
diert und formal neu gestaltet, so daß Zitate, 
die sich aufdie 1992er Ausgabe beziehen, nicht 
leicht zu übertragen sind. Das hätte im Rah- 
men der ABM wohl geleistet werden können! 
Wichtiger aber: Statt Herzers 20-seitiger Ein- 
schätzung der „Hirschfeld-Forschung in den 
neunziger Jahren“ — kein Wort davon oder 
dazu in diesem Reader — wird die Einleitung zu 
Herzers Biographie in der 1992er Fassung ab- 
gedruckt. 

Keiner Erwähnung wert ist dem Herausge- 
ber Florian Mildenbergers Buch „... in der Rich- 
tung der Homosexualität verdorben. Psychia- 
ter, Kriminalpsychologen und Gerichtsmedi- 
ziner über männliche Homosexualität 1850- 
1970 (Bibliothek rosa Winkel. Sonderreihe 
Wissenschaft, Band 1, Verlag Männerschwarm- 
Skript 2002; siehe dazu Gig: Nr. 22), der sich 
im Kapitel „Die Psychiatrie auf der Suche nach 
dem Ursprung der Homosexualität“ ausdrück- 
lich mit der „Rolle von Magnus Hirschfeld“ 
befaßt, in einem eigenen Kapitel sogar „Hirsch- 
felds Ringen um Anerkennung als medizini- 
scher Forscher und sein Scheitern“ behandelt. 

Da im Untertitel der Reihe, in der das Buch 
erschienen ist, nicht nur von „Sexualwissen- 
schaft“, sondern auch von „Sexualpolitik“ die 
Rede ist, verdient festgehalten zu werden, daß 
auch zu den Plänen, eine Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung zu begründen, keine Informationen 
zu finden sind. Als sei Rainer Herrns Hinweis, 
das sei zu „begrüßen“ (S. 263), der letzte Stand 
der Diskussion. Dabei ist doch von Ralf Dose 
bei einer Anhörung ın Berlin 2002 heftige Kri- 


tik am seinerzeit vorge- 
schlagenen Modell zu 
Aufgaben und Zusam- 
mensetzung des Kura- 
toriums geübt worden 
(abgedruckt in den Mz- 
teilungen der MHG, vgl. 
Gigi Nr. 21). Es über- 
rascht dann nicht, daß 
auch die Verleihung des 
Bundesverdienstkreu- 
zes an den Endokrino- 
logen Günter Dörner, 
nach G. Schmidt der 
„modernste Vertreter 
der Zwischenstufen- 
theorie“ und ein „mo- 
derner Steinach“ (S.49) 
— gemeint ist Eugen 
Steinach, der Homose- 
xuelle durch Hoden- 
transplantationen heilen 
wollte —, keinen Hin- 
weis wert ist. Schon fast 
selbstverständlich ist es, 
daß zwar von (letztlich 
nicht wirksam gewor- 
denen) WHK-Neu- 
gründungen nach 1945 


Von einst 
bis jetzt 


In der Proskauer Straße 
in Berlin sitzt die Abra- 
ham & Schmidt GbR, die 
das Chat- und Dating- 
Portal Gayromeo.com 


. ediert. Es gibt einen Ju- 


gendschutzbeauftrag. 
ten sowie den Admini- 
strator Denis, der jedes 
von Usern ins Profil ge- 
stellte Bild kontrolljerr 
Nebenstehendes, zu 
Profil Nr. 39976 RT 
rende mit Reichskr; i 
flagge war offenbka 
beide Beauftragten 
bedenklich. 

Im Januar 2004 durfte 


egs- 
r für 
Un- 


"sich der Marktführer 


Gayromeo trotzdem auf 
seiner Homepage rZU 
Tränen gerührt” Zeigen: 
Die Leser des Kölner 
Szenemagazins RiK kür- 
ten es in einer Umfrage 
zum „Online-Portal des 
Jahres 2003” _ und 
dafür gab es den „Gol- 
denen RiK“. 


die Rede ist, nicht aber von der erfolgreichen 
1999. Und die von diesem (bescheiden mit klei- 
nen Buchstaben auftretenden) whk herausge- 
gebene „Zeitschrift für sexuelle Emanzipati- 
on“ erscheint stets nur mitdem wenig aussage- 
kräftigen Obertitel „Gigi“. 

Selbst die Aktivitäten der MHG bleiben un- 
erwähnt. Dabei gab es schon bald nach der 
Gründung nicht nur die Mitrezlungen dr MGH 
(aus denen hier nicht weniger als sieben Beiträ- 
ge erneut abgedruckt sind), sondern auch eine 
eigene Schriftenreihe, begonnen 1986 mit der 
von Manfred Herzer und James Steakley her- 
ausgegebenen „Geschichte einer homosexuel- 
len Bewegung 1897-1922“ unter dem Titel 
„Von einst bis jetzt“. Außerhalb der MHG er- 


schien in den letzten Jahrzehnten der Nach- 


o und Balken Gügı 


PO 
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druck von Hirschfelds bekanntestem Werk 
„Die Homosexualität des Mannes und des Wei- 
bes“ von 1914 immerhin in zwei Auflagen, die 
erste (1984) eingeleitet von einem Sexualwis- 
senschaftler (Erwin J. Haeberle), die zweite 
(2001) von einem Historiker (Bernd-Ulrich 
Hergemöller) — zu beiden hier kein Wort. 
Hergemöller hat mit der Formulierung, die Re- 
levanz des Hirschfeldschen Werkes für die Ge- 
genwart liege „in seiner Vergangenheitsrele- 
vanz“, einen zentralen Punkt für die Auseinan- 
dersetzung mit Hirschfeld benannt. Ist dessen 
„Wendung zur Erb-, Konstitutions- und Sozio- 
Biologie, zur Phrenologie, Endokrinologie, 


Stereotaktik und Eugenik“ im historischen 
Rückblick nur mit „Ambivalenzen“ belastet 


oder macht sie ihn zu einem — was Hergemöller 
verneint — „Vorläufer des NS-Regimes“? Gern 
wüßte man vom Herausgeber der vorliegen- 
den Sammlung, welchen Beitrag die Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft geleistet hat zu der von 
Hergemöller formulierten „wissenschaftlichen 
Verpflichtung, das Erbe Hirschfelds zu wah- 
ren, historisch-kritisch zu bearbeiten und in Aus- 
einandersetzung mit den Problemen der Ge- 
genwart selbständig weiterzuentwickeln“. 

Die hier erneut abgedruckten Beiträge aus 
den Jahren 1983 bis 2002 haben nur teilweise 
wissenschaftlichen Charakter; andere sind Ge- 
denkworte, Polemiken, Vorworte und Reden. 


„Dem Band“, betont der Herausgeber, „liegen 


die Texte in ihrer Erstveröffentlichung zugrun- 
de“. Was dieses „zugrundeliegen“ bedeutet, wird 
nicht ausgeführt. Bei der Lektüre merkt man, 
daß es sich um keinen unveränderten Abdruck 
der Texte handelt. Formal wurden alle über ei- 
nen Leisten geschlagen, aus lesbaren Anmer- 
kungen im Original wurden oft kryptische 
Autor/Jahr-Kürzel. Und zumindest die Anmer- 
kung 10 auf Seite 258 ist nicht textidentisch 
mit der entsprechenden Anmerkung 15 (!) ın 
der Originalveröffentlichung. 

Da die Texte neu gesetzt wurden (ohne die 
alten Seitenwechsel zu markieren!), wüßte man 
gerne genauer, was da wie abgedruckt wurde. 
Schon die Überschriften sind nur teilweise ori- 
ginal, teilweise stammen sie offenbar vom Her- 
ausgeber. Das erfährt man aber nicht bei den 
Texten selbst, sondern nur, wenn man sich die 
Mühe macht, die „Quellennachweise” genau 
zu studieren (von denen man wiederum nur 
über das Inhaltsverzeichnis zu den Texten zu- 
rückfindet ...). Dann entdeckt man zum Beı- 
spiel, daß die altertümelnde Form „Sexuologie“ 
(S. 57) gar nicht von Sigusch stammt. Kürzun- 
gen sind zwar in der Regel kenntlich gemacht, 
aber eben nicht alle. Die „Textpassage” von 
Sigusch auf Seite 57-61 beginnt nicht so wie 
hier im Buch, und der merkwürdige Schluß: 
„Der Gedanke rang sich durch {...}' gibt dem 
Leser ein kleines Rätsel auf. 

Als wissenschaftliche „Textsammlung” ıst 
das Buch wenig professionell gemacht, es taugt 
höchstens als Lesebuch. Dazu erwartete man 
gerne in der Einleitung einen kritischen Weg- 
weiser, liest dort aber kaum mehr als Inhaltsan- 
gaben. Nach Meinung Manfred Herzers hat in 
der Hirschfeld-Forschung der 90er Jahre allein 


J. E. Bauers „Neuinterpretation der Hirsch- 


feldschen Zwischenstufenlehre” eine „neue 
Sicht der Dinge“ ermöglicht. Die Diskussion 
zwischen Bauer und Herzer hält seit 1998 an, 
dokumentiert ist in diesem Buch aber nur der 
Anfang von 1998. Gut gemeint ıst auch die 
Absicht, die Kritik von Peter Kratz (die auch 
in Gzez forumuliert wurde) zu berücksichti- 
gen. Der Autor hat seine Texte nicht zum Ab- 
druck freigegeben und dies in Gig Nr. 19 aus- 
führlich begründet. Deshalb liest man staunend 
als einzigen „Originalbeitrag“ des Herausge- 
bers unter dem Titel „'Er gehörte zum Dunst- 
kreis der Täter’. Peter Kratz’ Polemik gegen 
Hirschfeld und die Hirschfeld-Rezeption” eine 
Zusammenfassung der Kratz’schen Argumen- 
tation. Wem nützt solche sekundäre Sekundär- 
literatur? Fazit: Es gibt Bücher, mit denen eine 


Chance vertan worden ist. Dieses Buch gehört 


dazu. 


Andreas Seeck (Hg.): Durch Wissenschaft zur Ge- 
rechtigkeit? Textsammlung zur kritischen Rezepti- 
on des Schaffens von Magnus Hirschfeld LIT- 
Verlag Münster/Hamburg/London 2003 2738, 
29,90 Euro. 
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Tanz der 
Vampire 


ie zweite deutsche Schwulenbewegung 
verschied so plötzlich wie erwartet; ihr 
Totenschein vermerkt „Homo-Ehe“ als 
Ursache. Nur einmal im Jahr, anläßlich eines 
morbiden Festes, öffnen sich die Särge. Der 
28. Januar sieht uns unter dem Motto „Mitten 
in der Gesellschaft” beim 5. Neujahrsempfang 
der Berliner Sektion des Völklinger Kreises (VK). 
„Dunkler Anzug erwünscht!” Hat man sich dem 
Imperativ der Einladung verweigert, fällt man 
auf wie Professor Abronsius, Alfred oder Sarah 
in Roman Polanskis „Ianz der Vampire”: Der 
Spiegel im Ballsaal zeigt nur Lebende. 

Den Grafen von Krolock gibt hier Berlins VK- 
Vorstand Rolf Seide und bittet 200 Gäste um 
Nachsicht fürs Uni-Restaurant „Cum Laude“: 
Diesmal habe es nicht gereicht für die Akade- 
mie am Gendarmenmarkt: die Krise, die Mit- 
gliedsbeiträge, Insolvenzen. Untot ist auch die 
Tonanlage. „Setze deine Gemeinschaft ins rech- 
te Licht!“ röchelt sie den Namen eines römi- 
schen Philosophen. Hat Seide wirklich Seneca 
zitiert? Jenen Seneca, der Habgier und Eitel- 
keit als Hauptlaster seiner Zeit geißelte? 

Den „Gay Managern” verschaffen rechtes Licht: 
ein Regierender Bürgermeister (Klaus Wowereit 
unterhält mit einer Rede), zwei Berliner Frak- 
tionsspitzen: Sybill Klotz (Grüne) und Stefan 
Liebich (PDS) sowie der von andersIrend-Mo- 
derator Frank Lucas vertraut geduzte Ex-Finanz- 
senator Peter Kurth (CDU). FDP-Generalsekre- 
tärin Cornelia Pieper wurde leider kurzfristig in 
einer anderen Gruft benötigt. Dafür im Saale: 
die grüne Landeschefin Regina Michalik und 
ihr Parteifreund und -Geschäftsführer im Bun- 
destag Volker Beck samt Adlatus Günter Dwo- 
rek, im Schlepp ihren LSVD-Freund und CSD- 
Manager Michael Schmidt, dessen ebenfalls 
anwesender und unglücklich veranlagter Ge- 
nosse Uwe Stäglin SPD-Vize-Bezirksbürgermei- 
ster von Steglitz ist, sowie Bodo Mende vom 
LSVD Preußen. Bodyguard des PDS-Fraktions- 
chefs ist Andreas Günther, Quotenhomo im 
Landesvorstand. Den Botschafter welchen deut- 
schen Balkan-Protektorats Seide „als Repräsen- 
tant der Diplomatie” begrüßt, ist nicht zu ver- 
stehen — im Gegensatz zum „die Wirtschaft“ 
und die Rainbow Group der Deutschen Bank 
vertretenden Personalvorsta nd Arne M. Seydak. 
Lobend erwähnt wird Olaf Alp, dessen Postille 
Sergej die Deutsche AIDS-Hilfe wegen der ge- 
meingefährlichen Liaison mit Pharma-Konzer- 


boykottiert. Besser als Alp taugte Verleger 
Bundesvorstand, aber 


nen 
Bruno Gmünder zum VK- 
diese Chance verspielt er zu später Stunde wo- 
möglich durch allzu auffälliges Tätscheln ei- 
nes sehr, sehr jungen Glutaeus maximus. 

Die Berliner ist mit 180 Mitgliedern die größte 
VK-Gruppe; ca. 800 zä hlt dass „Netzwerk schwu- 
ler Führungskräfte” bundesweit. Wie jeder offi- 
zielle Bundestags-Lobbyist predigt auch die 
selbsternannte schwule Elite an diesem Abend 
nur Gutes: Reformen und jene wunderbare Soli- 
darität, die Karrieren und Profit beflügelt. Und 
da Solidarität der reichen Armen mit den ar- 
men Reichen Steuern und Löhne senken heißt, 
hat der VK seine Vollstrecker und der guten 
Form halber ein paar Opfervertreter geladen. 
Denn beim Tanz der Vampire dreht sich letzt- 


lich alles ums Aussaugen. 
Eike STEDEFELDT 


sisi Nr. 50 


War der von Magnus 
Hirschfeld geprägte 
Begriff vom „Dritten 
Geschlecht” nur eine auf 
Fehlinterpretationen 
basierende Entlehnung 
aus altindischen My- 
then? Gab es „Trans- 
Gender” und Homose- 
xualität bereits lange vor 
der europäischen Antike? 
Diesen Fragen widmet 
sich im folgenden 
THomas K. GUGLER 


Unser Autor 

Thomas K. Gugler, Jahrgang 
1981, studert Indologie, Religions- 
wissenschaft und Psychologie an 


der Münchner Ludwig-Maximilians- 


Universität und der Jawaharlal- 


Nehru-Universität in Neu-Delhi 


Das Foto 

zeigt eine Szene aus dem Film 
„Gulabi Aaina” („The Pink Mirror“) 
Von Sridhar Rangayans 2002 
gedreht, ist er der erste ım typI- 
schen Bollywood-Stil gedrehte Film 
über indische Drag Queens und 
erregte als solcher auf zahlreichen 
internationalen Festivals erhebli- 
ches Aufsehen 
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ie Geschichte der Homosexualitäten be- 

ginnt nach allgemeinem Verständnis im Al- 

ten Griechenland. Die älteren Wurzeln die- 
ser kulturellen Errungenschaften liegen jedoch im 
vedischen Indien. Dort existierte schon etliche Jahr- 
hunderte früher ein Konzept des „trtiiyaa prakrti” — 
des „Dritten Geschlechts“. Der Atharvaveda, ein etwa 
um 1200 v. Chr. entstandener Text, berichtet von 
„kliibas“ und „napumsakas“ (wörtlich übersetzt: 
„Nichtmännchen‘“), das heißt unmännlichen, „wei- 
bischen“ Männern, die Sexualität mit Männern prak- 
tizieren. Die wesentlichsten Belege aus derälteren 
Sanskrit-Literatur seien hier zusammengefaßt; insge- 
samt sind sie kaum überschaubar: ' 

Selbst Arjuna, der große Held und Krieger der 
Bhagavad-giitaa, ist zeitweise zum „Schwuchtel“- 
Dasein verdammt: Als er den Sex mit der Apsara, 
einer Asketen verführenden Himmelsnymphe, 
Urvashii verweigert, verflucht sie ihn dazu, ein Jahr 
lang als napumsaka zu leben und: Arjuna wird zu 
einem dem Dritten Geschlecht zugehörenden Tän- 
zer Brhannadaa (wörtlich: „die, die ein großes Rohr 
besitzt“). 

Überhaupt liebten es die napumsakas, möglichst 
freizügig zu tanzen, laut zu schreien und bei Hoch- 
zeiten wild aufzutreten. Bei ihrem Tun gelten sie als 
„weibisch“ und werden deshalb „fehlerhaft“ unter den 
Männern genannt: mit weiblicher Frisur, den angebo- 
renen schlechten Charaktereigenschaften der Frau- 
en? und gezeichnet von körperlicher Schwäche. Al- 
lein ihre Geburt ist in der späten vedischen Phase, 
also 800-600 v. Chr. und mithin zur Zeit eines extre- 
men Männlichkeitswahnes, ein fast so großes Übel 
wie die Zeugung einer Tochter — beides ist ein ver- 
nichtendes Zeichen von Impotenz des Vaters. Es 
herrscht die Vorstellung, Qualität und Quantität des 
väterlichen Samens seien ausschlaggebend für das Ge- 
schlecht des Kindes, das heißt, bei gleichem quantita- 
tiven Verhältnis entsteht ein napumsaka, unterliegt 
jedoch der männliche Same dem weiblichen, so ent- 
steht eine Tochter. Um dies zu vermeiden, empfiehlt 
der Ayurveda dem verantwortungsvollen Ehemann 
übrigens das Trinken des Spermas eines potenten 
Mannes beziehungsweise den passıven Analverkehr 
mit selbigem zu vollziehen - freilich ausschließlich 
als Vorbereitung zum heterosexuellen Akt. 

Aufgrund ihrer angenommenen „Weiblichkeit“ 
haben napumsakas eıne Sonderstellung in den Rechts- 
texten. Sie gelten nicht als rechtmäßige Söhne und 
sind dementsprechend nicht erbberechtigt. Sollten sie 
indes heiraten und Söhne zeugen, sind diese wieder 


erbberechtigt. Sıe sınd auch vom Totenopfer ausge- 
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schlossen und bei Manu, dem Gesetzgeber und 
„Stammvater der Menschheit“, wegen der ihnen zu- 
geschriebenen Unreinheit generell nicht opferberech- 
tigt. Weil sie zudem als so verlogen gelten wie die 
Frauen, dürfen sie auch vor Gericht nichtals Zeugen 
aussagen. Sie sind ferner die einzigen Ehemänner die 
— sofern nicht ein Bruder zur Sohneszeugung ein- 
springt — von ihren Ehefrauen verlassen werden dür- 
fen. Auch bei den Tötungsdelikten haben sie eine 
Sonderstellung. Denn obwohl sie wegen ihrer ange- 
nommenen körperlichen Schwäche nicht im Kampf 
getötet werden dürfen, besitzen sie bei Ermordung 
keinerlei postumen Rechtsschutz. 

Das sexuelle Desinteresse der napumsakas am 
weiblichen Geschlecht ist in zahlreichen Geschichten 
— meist klagenden Ehefrauen in den Mund gelegt. In 
der Märchen- und Geschichtenliteratur’ ist dies aus- 
führlich belegt. Es ist sogar sprichwörtlich" ; beschrie- 
ben wird, wie listige Frauen allzu schüchterne Vereh- 
rer als „napumsakas“ necken, um deren Zögern zu 
verkürzen. Ebenso selbstverständlich wird die Bezeich- 
nung „napumsaka“ als Schimpfwort gebraucht. 

Irotz ihres Desinteresses an Frauen wird den 
napumsakas bei den Jainas eine besonders starke Se- 
xualität nachgesagt. So heißt es, wenn die weibliche 
Sexualität wie ein schwelendes Dungfeuer ist, die 


männliche wie ein lodernder Waldbrand, gleicht die 


LSF Hamburg 


nern 
rOlO 


Sexualität der napumsakas einer brennenden Stadt.” Die Jainas kennen 
die napumsakas auch als Vergewaltiger von Männern. 

Aber wie lebten diese Menschen? Die Sanskrit-Literatur beschreibt 
napumsakas als Tänzer, Schauspieler und Masseure häufig am Königs- 
hofe, als spezielle Königsdiener oder Wächter der Frauengemächer. 

An dieser Stelle bietet es sich an, ein weit verbreitetes Vorurteil und 
Argument gegen die Schwulenbewegung in Indien (und hierzulande 
gegen die Schwulen und Lesben in hindu-religiösen Bewegungen) zu- 
rückzuweisen: „napumsakas“ sind nicht, wie oft behauptet — und zwar 
innerhalb der wissenschaftlichen wie po- 
pulären Literatur gleichermaßen — Eunu- 
chen oder gar Zwitter! Auch wenn man 
das in allen Übersetzungen der Märchen- 
literatur (zum Beispiel „Tausendundeiner 
Nacht“ oder des Kaamasuutra liest. Fehl- 
übersetzungen und -deutungen® finden sich 
gerade in der frühen Sexualwissenschaft. 
Der von Magnus Hirschfeld” zitierte Ri- 
chard Schmidt bezeichnete in seinen 
Kaamasuutra-Übersetzungen die Homo- 
sexuellen des alten Indiens als „"Tertia 
species’ Eunuchi“, und Hirschfeld über- 
nımmt wahrscheinlich hieraus die Bezeich- 
nungen „Drittes Geschlecht“ und „Zwi- 
schenstufen“.? 

Der viel später übliche Kastrations- 
zwang ist das Ergebnis der jahrhunderten- 
langen Unterdrückung jenes dritten Ge- 
schlechts durch die islamischen Fremd- 
herrscher, die Kastrationen nicht nur an 
Hindugefangenen im großen Stil durch- 
führten. Aber bis ins 10. Jahrhundert gilt 
ım indischen Raum: Die, die wir als „Eu- 
nuchen“ kennen, sind in aller Regel poten- 
te, „homosexuelle“ Männer, die, da häufig 
als effeminiert beschrieben, wenigstens teilweise als „male transgenders“ 
oder „male femalers“ bezeichnet werden können. Die Kastration ist im 
Alten Indien nicht als üblich belegt, und Männer, die die von der Gesell- 
schaft gesetzten Grenzen ihres Geschlechts und dessen Rollen sichtbar 
überschreiten, gibt es in allen Kulturkreisen und zu allen Zeiten. Belegt 
allerdings sind sie zuerst im Alten Indien, abetwa 1200 vor Christus. 
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Bollywood News 


ndien, das Land mit der weltgrößten Filmproduktion, entdeckt lang- 

sam andere Seiten des Lebens, wo es bisher bestenfalls zarteste An- 

deutungen in den opulenten und klassischen musikalischen Bolly- 
wood-Streifen gab. Grund genug für die 14. lesbisch-schwulen Filmtage 
Hamburg, letzten Herbst Filme vom Subkontinent zu präsentieren. 
Mango Souffle von Mahesh Datani (44) ist eine Art Boys in the Band meet 
Bollywood. Ein gut situierter Inder lädt zur Party: sein Ex-Freund, Freunde, 
einen TV-Star (der nicht offen schwul ist), seine Schwester und deren Ver- 
lobten. Auch wenn er über weite Strecken dem zugrunde liegenden Thea- 
terstück verhaftet bleibt und wenig filmische Qualitäten entwickelt, gibt 
der Film einen interessanten Einblick in eine uns fremde (schwule) Kultur. 
Der Regisseur, Dozent an der Portland State University: „Ein Stück, dem 
die meisten Regisseure mit Zurückhaltung begegnen. Wahrscheinlich, 
weil wir immer noch zimperlich mit Sexualität sind, es wird nicht offen 
darüber geredet, speziell über alternative Sexualität oder schwule Bezie- 
hungen. Ich schreibe für meine Kreise, das städtische Mittelschichts-Indi- 
en. Meine dramatischen Spannungen entwickeln sich in Personen, die 
nach einer Feiheit von der Gesellschaft streben. Ich suche nichts Sensa- 
tionelles, bisher Ungesehenes. Aber es gibt einige wenig untersuchte 
Themen, die auch Platz verdienen. Es bringt nichts, sie unter den Teppich 
zu kehren. Wir müssen die Marginalisierten verstehen, einschließlich der 
Schwulen. Jeder fühlt sich in bestimmten Zusammenhängen isoliert. Das 
macht uns zu Individuen. In der Pause während der Premiere des Theater- 
stückes, hörte ich den Mann eines älteren Ehepaares sagen: "Weißt du, in 
Europa erlauben sie Schwulen sogar zu heiraten, Männer heiraten Män- 
ner, Frauen heiraten Frauen ...’ Sie antwortete: ‘Ich habe davon gelesen. 
Dinge ändern sich nun. Es ist alles offen.” Da war kein Werturteil in ihrer 
Unterhaltung, nur Erstaunen. Das hat mich sehr berührt.” 
Der Dokumentarfilm Miss Manju Truck Driver ist das klischeefreie Porträt 
einer Truckerin ‘Big Daddy’, die sich als halb Shiva/Mann, halb Shakti/ 
Frau bezeichnet und mit ihrem Geschäft auf eigenen Beinen steht, die mit 
anderen Truckern abhängt und die Machorolle verinnerlicht hat, aber 
selber weder raucht noch trinkt und abends zu ihrer Freundin nach Hause 
kommt. Die Regisseurin Sherna Dastur, die ihren Film nur dank der Hilfe 
des profilierten Dokumentarfilmers Sehio Singh drehen konnte, der als 
Produzent fungierte: „Manju ist sich der Kamera und der verschiedenen 


e kreiert, sehr bewußt. Das ist es, was diesen Film besonders 


Images, die si ’ 
u inszenieren. Das 


macht _ die Reflexion ihres Bedürfnisses, sich ständig z 
ist auch meine Hauptmotivation, ihr bei der Konstruktion ihres eigenen 
Bildes zu helfen.” | | 

Flying with one wing von Asoka Handagama aus Sri Lanka zeigt das 
Leben einer verheirateten Frau. Die lebt allerdings als Mann und kann so 
mit ihrer Geliebten zusammen sein und als Automechaniker arbeiten. Ihr 
Doppelleben bleibt jedoch nicht unentdeckt — ihr Kollege denkt, sie sei 
schwul und der Arzt erpreßt sie mit seinem Wissen. Der Film mit einem 
wenngleich nicht gänzlich hoffnungslosen Ende ist, wie 
auch Boys don’t cry, nichts für schwache Nerven. Der Regisseur, ein Oko- 
nom im mittleren Management der sri-lankischen Zentralbank: „Die Fra- 
ge der Geschlechterpolitik in der männlich dominierten sri-lankischen 
Gesellschaft war Thema der meisten meiner Werke. Aber ich habe etwas 
Neues zu sagen. Jedes Mädchen begreift von Kindesebeinen an, daß 
seine ‘Weiblichkeit’ eine soziale Konstruktion ist. Sie begreift auch, daß 
'Männlichkeit’ als überlegen betrachtet wird. Entsprechend will jedes 
Mädchen nicht nur eine Frau, sondern auch ein Mann sein, was sie beim 
Heranwachsen in ein Dilemma führt. Nach und nach wird ihm klar, daß 
es innerhalb der rituellen und traditionellen Mann-Frau-Beziehungen in 
der Gesellschaft das Schicksal der meisten anderen Frauen teilt. Es hat 
keine Wahl als die Frau eines ihr überlegenen Mannes zu werden. Es 
kommt nicht um die Unterdrückung des Mannes in ihr herum und wird 
die in diese Gesellschaft paßt. Allein männliche 
men die Männlichkeit, nicht unbedingt 
das biologische Geschlecht, solange es nicht eröffnet wird.” Und über 
den Prozeß des Filmemachens: „Es ist das erste Mal, daß in diesem Teil 
der Welt Geschlechterpolitik auf diese Weise aufgegriffen wird. Das muß 
bei der Bestimmung des geeigneten Genres in Betracht gezogen werden. 
Es hat Filme mit ähnlichen Charakteren im Westen gegeben. Dieser Film 
unterscheidet sich sehr davon. Es ist das Porträt eines im Kontext der 
Geschlechterpolitik fatalen Lebenskampfes. Daher würde die Adaption 
solcher Genres hier die Tiefe zerstören. Mit einem eigenen Weg der Prä- 
sentation muß experimentell werden. Dies geht über die Vorstellung eines 


Drehbuches hinaus.” 


wenig schönen, 


am Ende eine Frau, 
Kleidung und Verhalten bestim 


Ira KoRMANNSHAUS 
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„It is as it is”, sagt Mario 
van Peebles in dem 
dreißig Jahre später 
gedrehten Making Of zu 
seines Vaters Melvin 

Film Sweet Sweetback’s 
Baadasssss Song. Kein 
sonderlich bemerkens- 
werter Film, wie viele auf 
der diesjährigen Berlina- 
le. Welche es sich anzu- 
schauen lohnt, verrät 

IRA KoORMANNSHAUS 


4 . | 


er Wettbewerb wird leider auch unter dem 

neuen Festivalleiter Dieter Kosslick nicht 

wirklich weniger Hollywood-lastig. So 
wunderte sich meine Freundin, daß mit Col? Mountain 
eröffnet wurde, der in London schon regulär in den 
Kinos läuft - hier aber war das Zauberwort: außer 
Konkurrenz. Auch wenn sich die Geschichte femini- 
stisch lesen läßt, macht das Anschauen von computer- 
animiertem Krieg und Nicole Kidmans immer noch 
bescheidenem darstellerischen Vermögen nur be- 
grenzten Spaß. Ob nun der leider im Oberflächlichen 
steckenbleibende Cozatry of my Skull oder der laut 
Jury beste europäische Film, tatsächlich aber schnarch- 


xualität nicht nur zart angedeutet wird, sondern zen- 
trales Thema ist. Schon die Entstehungsgeschichte 
ist ungewöhnlich. Nachdem Olga Stolpovskaja und 
Dmmitrii Troitskij drei Jahre lang vergeblich nach Fi- 
nanzierung gesucht hatten und aufdem Weg auch 
schon Ideenklau hatten erleben müssen, beschlossen 
sie, den Film aus ihrem beim Fernsehen verdienten 
Geld zu bezahlen. Auch das Casting hatte seine Tük- 
ken; einen Schwulen zu spielen konnten sich wenige 
vorstellen. Für die Rolle des Kalmücken Ulumzhi 
wurde schließlich ein halb russischer, halb chinesi- 
scher Jurist gefunden. Ulumzhi ist nach Moskau ge- 


kommen, um zur Zirkusschule zu gehen. Er fällt je- 


Die Fotos 

zeigen (von links nach rechts) 
Szenen aus: Ja ljublju tebja (Ruß- 
land), Proteus (Kanada/Südafrika), 
D.E.B.S. (USA), Auswege (Oster- 
reich) sowie The Adventure 


of Iron Pussy (Thailand) 


langweilige Morgengrauen oder auch der aus Kroati- 
en kommende einzige osteuropäische Beitrag Svjedorz 
(Zeugen), der sich in seiner komplizierten Konstruk- 
tion verfängt: Lichtblicke gab’s wenige. Der von der 
nationalistischen Presse gefeierte Goldene Bär für Fatih 
Akins Gegen de Wand (nur um sich zwei Tage später 
über die Vergangenheit der Hauptdarstellerin im 
Pornofilm die Mäuler zu zerreißßen) geht in Ordnung. 
Ein lebendiger Film, nicht zu vollgestopft und gut 
erzählt. Party Jenkins Langfilmdebüt Mozster über 
die im Oktober 2002 hingerichtete Aileen Wuornos, 
die als lesbische Serienmörderin in die Kriminalge- 
schichte einging, versucht sich in den Spuren von 
Boys don't cry. Trotz facettenreicher psychologischer 
Konstruktion und hervorragender Darstellung durch 
Charlize Theron (Silberner Bär als beste Darstellerin) 
bleibt Christina Ricci als Aileens Geliebte blaß und es 
ist dringend zu empfehlen, sich zusätzlich die beiden 
Dokumentarfilme Nick Broomfields über und mit 
Ailen Wuornos zum Thema anzuschauen. 

Auch im Panorama war Osteuropa schwach ver- 
treten, dafür hatten beide Filme schwule Bezüge. Da 
Essen von Fäkalien meinen ästhetischen Vorstel- 
widerstrebt, habe ich mir Wiktor Gro- 


das 
lungen arg 
deckis Nienasycenie(Unersättlichkeit) erspart, dafür 
aber um so mehr Ja Yablju tebja (You I Love) den 


ersten russischen Film genossen, in dem Homose- 


doch durch die Aufnahmeprüfung, zurück nach Hause 
kann er aus Scham nicht, in Moskau (der dritt-teuer- 
sten Stadt der Welt) bleiben eigentlich auch nicht — 
er hat kein Geld. Schließlich freundet er sich im Zoo 
mit einem Hirsch an und kann dort.als Hilfspfleger 
bleiben. Diese Unterkunft braucht er bald aber nicht 
mehr, denn beim verunglückten Balancieren über ein 
Geländer fällt er Timofei vors Auto. Der nımmt ihn 
mit nach Hause und, obwohl gerade frisch mit Nach- 
richtensprecherin Vera liiert, entwickelt sich zwischen 
dem Yuppie aus der Werbewelt und dem humorvol- 
len, natürlichen Ulumzhi aus der Provinz eine zarte 
Liebesgeschichte. Vera ist zunächst wenig amüsiert 
darüber, bestärkt dann aber nicht nur Timofei, zu 
seinen Gefühlen zu stehen, sondern freundet sich auch 
selber mit Ulumzhi an. Zu schön, um wahr zu sein — 
Ulumzhis Familie steht vor der Tür, ist schockiert 
und sorgt dafür, daß ihr Sohn ein richtiger Mann wird, 
schickt ihn also zur Armee. Was eigentlich alle Eltern 
zu verhindern suchen, sind doch die meisten in TSche- 
tschenien eingesetzten Soldaten Wehrpflichtige. Doch 
noch ist nicht aller Tage Abend ... Ein schöner Film 
und ein Film der Gegensätze: Heterosexualität — Ho- 
mosexualität, Provinzleben und Moral — Hauptstadt- 
leben, worin sich auch ein weiterer Gegensatz, näm- 
lich Ost - West andeutet. Es ist das Verdienst dieses 


Filmes, diese Gegensätze, innerhalb der Grenzen der 


mtestspiele Berlin 


termabonale Fı 


Realität, zur Koexistenz zu bringen. Bleibt zu 
hoffen, daß er auch in russischen Kinos zu se- 
hen sein wird. 

Außerdem bot das Panorama den besten 
Film des Festivals. Der US-Independentfilmer 
Brad Anderson drehte Der Maschznzst in und 
um Barcelona. Der Maschinist Trevor hat ein 
Problem: er kann nicht schlafen. Seit einem 
Jahr hat er kein Auge mehr zugetan, schließ- 
lich kriegt er Halluzinationen. Er reißt sich zu- 
sammen, um seinen Job nicht zu verlieren. Sein 
Privatleben besteht aus einer Prostituierten und 
der Bedienung des Flughafen-Cafes. Aber die 
Arbeit hält Unangenehmes für ihn bereit: er ist 
in einen Arbeitsunfall verwickelt, doch den ver- 
letzten neuen Kollegen gibt es angeblich nicht. 
Stilsicher inszeniert, in kühlen, stimmigen Bil- 
dern und mit einem hervorragenden Christian 


Bale in der Hauptrolle, bleibt zu fragen, war- 


um dieser Film nicht im Wettbewerb lief. 

Allemal amüsanter als der in Geschmacks- 
fragen häufig daneben greifende Mike Myers 
mitseinen James Bond-Parodien ist D.E.B.S. 
Strikt nach dem Motto All You Need Is Love 
führt Angela Robinson dz# Methode zur Ab- 
schaffung aller Geheimdienste wie auch des 
Verbrechens vor. 

John Greyson hat für seinen neuen Film 
Protezs mit dem Südafrikaner Jack Lewis zu- 
sammen gearbeitet. Der hat nämlich in den 
Gerichtsakten einen Fall von 1725 gefunden, 
in dem der Schwarze Claas Blank zu Zwangs- 
arbeit auf Robben Island verurteilt worden war, 
weil er versucht hatte, sich von Weißen ge- 
stohlene Rinder zurückzuholen. Er arbeitet dort 
in der Gärtnerei und beeindruckt nicht nur den 
Botaniker Niven, der Proteas zur Massenpro- 
duktion züchten will, sondern auch den hollän- 
dischen Matrosen Rijkhaart. Mit Letzterem hat 
er jahrelang ein stillschweigend geduldetes Ver- 
hältnis. Es kommt jedoch zur Katastrophe, als 
Niven — auf der Flucht vor einem weiteren 
homosexuellen Skandal -— zurückkehrt. Es en- 
det, wie es in dieser Welt so üblich ist: für die 
Underdogs mit dem Tod, für den Botaniker 


mit Zusehen. 


Zwanzig Jahre nach seinem Berlinale-De- 
büt Doomed Love konnte Andrew Horn das Fe- 
stival mit der Entgegennahme des Dokumen- 
tarfılm-Teddy für The Nomz Song abschließen. 
Der 8Oer-Jahre-Star lebt in Archivaufnahmen, 
Interviews mit Kollegen und seiner Tante (vi- 
suell grandios gelöst!) noch einmal auf. 

Die immer noch peinliche, wenn auch leicht 
gekürzte Zeremonie schaffte weder den Spa- 
gat zwischen Volljährigkeit (18. Teddy-Verlei- 
hung) und kleinkindhafter Selbstbeweihräuche- 
rung inklusive Oscar-Vergleichen (bis hin zur 
unverständlichen Nominierung dreier Spiel- 
und Kurzfilme, aber keines Dokfilms) noch 
den zwischen internationalem Publikum und 
deutschen Fernsehen (RBB zeichnete auf, Über- 
setzung gab es kaum). Immerhin ist das Publi- 
kum nicht so dumm, wie die OrganisatorInnen 
zu denken scheinen: der zum Applaus-Üben 


rausgeschickte SAT I!-Anheizer wurde gnaden- 
los von der Bühne gebuht. 

Bleibt Beautiful Boxer zu nennen, das gelun- 
gene Spielfilmdebüt von Ekachai Uekrontham, 
einem der führenden Theaterregisseure Thai- 
lands. Der Film erzählt die wahre Geschichte 
des thaiboxenden Transvestiten Parinya Cha- 
roenphol, besser bekannt unter Nong Ioom. 
„Mein Körper ist der eines Kämpfers, aber in 
meinem Herzen bin ich eine Frau.“ Im De- 
zember 1999 wird der Körper dem Herzen an- 
geglichen. Davor wächst er als Kind armer El- 
tern auf und beginnt mit Thaiboxen, um zum 
Lebensunterhalt beizutragen. Dabei verleugnet 
er nie seine Weiblichkeit, was ihm nicht nur 
Freunde einbringt. Aber er ıst stärker — phy- 
sisch wie mental. 

Auch im Forum gab es starke Filme aus Thaı- 
land. Fan Chan (My Girl) ist die schöne Ge- 
schichte einer Kinderfreundschaft, die durch- 
aus auch in der neugeschaffenen Kinderfilm- 
Sektion „14 +“ hätte laufen können. In Baytong 
verläßt ein buddhistischer Mönch das Kloster, 
um die Verantwortung für seine siebenjährige 
Nichte zu übernehmen, nachdem seine Schwe- 
ster bei einem Anschlag moslemischer Terrorı- 


sten ums Leben gekommen ist. Der vergnug- 
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lichste aber ist The Adventure of Iron Pussy von 
Michael Shaowanasai. Die auf Transgender-Ver- 
wandlungen spezialisierte verdeckte Ermittlerin 
Iron Pussy hat einen weiteren Fall zu lösen. Im 
Rückgriff auf B-Movies der 70er Jahre und 
mit viel Ideen und Witz ist dieser Film eine 
Augenweide bis zur letzten Minute. 

Unter den starken Dokumentarfilmen sei 
hier nur einer hervorgehoben: Memories of Rain 
von Gisela Albrecht und Angela Mai, der den 
Kampf gegen Apartheid lebendig werden läßt, 
indem er die Geschichte der Weißen Jenny 
Cargill und des Schwarzen Kevin Qhobosheane, 
ihrer Leben im Untergrund wie auch heute, 
erzählt. Angucken! 

Im Auftrag der österreichischen Frauenhäu- 
ser drehte Nina Kusturica ihren Diplomfilm 
Auswege. Anhand dreier Paare werden typische 
Konfliktsituationen vorgeführt und der zum 


Glück nicht mehr ausschließlich geduldige 
Umgang von Frauen damit. 

Von den vier osteuropäischen Streifen sei 
Koktebel von Boris Khlebnikov und Alexei 
Popogrebskii genannt. Das Roadmovie erzählt 
von der Vater und Sohn-Reise in den Süden. 
Erst nach und nach erschließt sich der Grund 
der Reise - schön beobachtet und gefilmt. 

Was der Berlinale an osteuropäischem Film 
fehlte, kann bald nachgeholt werden. Der letzt- 
jährige Venedig-Gewinner Vozvrashchenie 
(Rückkehr) von Andrei Zvyagintsev kommt 
indeutsche Kinos. Wunderschön gefilmt, geht 
der Geschichte vom nach zwölf Jahren zurück- 
gekehrten, Gehorsam verlangenden Vater, und 
der Reise, die er mit seinen beiden Söhnen un- 
ternimmt, nach der Hälfte leider die Puste aus 
und sie ergeht sich bis zum großen Knall ın 


Wiederholungen. 


Interessanter könnte da der Blick auf Neues 


im russischen Dokumentarfilm sein. Die von 


Julia Kuniß ın sechs Kapiteln zusammenge- 


stellte Reihe wird nach dem Start ım Berliner 


Arsenal-Kino auch ın Hamburg, Frankfurt, 


Stattgart, Köln und München zu sehen seın. 


Gigl Nr. 50 


Ihren 75. Geburtstag 
begeht Christa Wolf am 
18. März. Der 1929 im 
polnischen Gorzöw 
Wielpolski (Landesberg 
an der Warthe) gebore- 
nen Schriftstellerin und 
ihren Fans beschert der 
Luchterhand-Verlag den 
kleinen Band „Ja unsere 
Kreise berühren sich”, 
Christa Wolfs Briefwech- 
sel mit Charlotte Wolff. 
Von Dırk RUDER 


Christa Wolf Charlotte Wolff 


Ja, unsere Kreise berühren sich 


Briefe. Verlag Luchterhand 2004, 


160 Seiten, ca. 15 Euro 


Frau Wolf, 


ie eine: moralische Instanz 

und grande dame der DDR- 

Literatur, deren Werke vor 
1989 in den Schulen beider deutschen 
Staaten zur Pflichtlektüre gehören, die 
andere aus Berlin ins britische Exil ver- 
triebene Jüdin, deren Wirken als Ärz- 
tin nicht zuletzt der Erforschung weib- 
licher Homo- und Bisexualität galt. 
Das ergibt ein faszinierendes Büch- 
lein, bebildert mit Fotografien und 
Faksimiles der bis zum Tode Charlot- 
te Wolffs ausgetauschten Briefe und 
Postkarten. 

„Sie werden verstehen, daß ich Ih- 
nen schreiben muß“, beginnt Christa Wolfs erster, 
am 30. April 1983 in Berlin/DDR verfaßter Briefan 
Charlotte. „Ja, wir heißen fast gleich, aber ich habe 
den Namen meines Mannes angenommen, als Mäd- 
chen hieß ich Ihlenfeld, in meiner Familie gab es si- 
cher polnische, keine jüdischen Vorfahren. Ganz merk- 
würdig war mir Ihr Interesse an der Günderrode, weil 
es so selten ist. Ihren Bemerkungen entnehme ich, 
daß Sie ‘Kein Ort. Nirgends’ gelesen haben, nicht 
aber das Buch mit Texten der Gün- 
derrode, das ich herausgegeben habe 
... Daß sie bisexuell war, scheint auch 
mir klar.“ 

Christa Wolfs Ende der siebziger 
Jahre veröffentlichte Erzählung „Kein 
Ort nirgends“ schilderte ein fiktives 
Treffen des Dichters Heinrich von 
Kleist mit der romantischen Dichte- 
rin Karoline von Günderrode (1780- 

1806), was der in London lebenden 
Namensvetterin nicht entgangen war: 
Anfang des Jahres 1983 hatte Char- 
lotte Wolff vor Schriftstellern einen 
Vortrag über „Bisexualität und An- 
drogynität als grundlegende Voraus- 
setzungen für das Verständnis moder- 
ner Erzählungen“ gehalten und dabeı 
Christa Wolfs Arbeiten über Gün- 
derrode als „Haupt-Beispiele“ ge- 
nannt. „Ihr Werk ist mir nahe“, so 
schreibt Charlotte bewundernd an die 
Schriftstellerin in der DDR. „Ihr 
Brief hat mich bewegt — Ihre Wär- 
me und daß Sie mich sehen wie ich 
bin... Ich schreibe Ihnen sogleich, 
weil ich Ihnen sagen will, daß ıch Sıe 


‘gefunden’ habe.” 


Zu dieser Zeit hat Christa 
Wolf gerade ihre Erzählung „Kas- 
sandra“ fertiggestellt und arbei- 
tet Charlotte Wolffan einer mo- 
numentalen Biographie Magnus 
Hirschfelds. Drei Jahre später, im 
Mai 1986, wird das Werk in 
England erscheinen — und bis 
heute keinen deutschen Verleger 
finden. „Deutsche Übersetzung 
ohne Erfolg. S. Fischer hat das 
Buch abgelehnt,“ notiert Char- 
lotte Wolff knapp aufeiner Post- 
karte vom Mai 1986. 

Die beiden Frauen planen wie- 
derholt ein Treffen, zu dem es nicht mehr kommt. 
„Im Augenblick sieht alles sehr nebelig aus“, läßt die 
schon todkranke Forscherin im selben Monat wissen: 
Die „traumatischen Erlebnisse“ mit Druckern und 
Lektoren bei der Herausgabe des Hirschfeld-Buchs, 
„davon bin ich krank geworden“. Charlotte Wolff 
stirbt keine vier Monate später, im September 1986. 

Eine Rede Christa Wolfs auf die „internationale 
Jüdin mit britischem Paß“ beschließt den Band. An- 
Homade, 
A 7428 
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Luchterhand. Schwedische Akademie 


ger Kunste 


05. Akademie 


laß war die Namensweihe des nach Charlotte 
Wolff benannten Volkshochschulkollegs vor sie- 
ben Jahren in Berlin. Schon in den siebziger 
Jahren hatten Berliner Feministinnen Charlot- 
te in die Stadt eingeladen, in der ihr 1933 als 
jüdische Ärztin gekündigt und wo sie schließ- 
lich als „Spionin“ verhaftet worden war — weil 
sie in Männerkleidung U-Bahn fuhr. Charlot- 
tes „erste leidenschaftlichen Liebeserfahrungen 
mit Frauen“ erwähnt 
Christa Wolf und das 
berufliche und poli- 
tische Engagement 
ihrer Brieffreundin. 
„Sie wurde aktives 
Mitglied des Vereins 
Sozialistischer Ärzte, 
der der USPD“ — der 
späteren KPD - „na- 
hestand, sie richtete 
die erste Klinik für 
Schwangerschaftsver- 
hütung in Deutsch- 
land ein und bekam so 
ersten praktischen 
Unterricht in Sexualwissenschaft und Psycho- 
therapie.“ Hieraus dürfte Charlotte Wolffs In- 
teresse an Hirschfeld resultiert haben: „Mein 
Portrait von Magnus Hirschfeld ist das ‘Bild’ 
eines sozialen Revolutionärs, der viel für die 
Wissenschaft seiner Zeit getan hat ... seine 
Gesamtarbeit ... als Gründer der Welt-Liga für 
sexuelle Reform ... seine Zusammenarbeit mit 
der Frauenbewegung“ und nicht zuletzt sein 
Eintreten „als einer der ersten“ für das Recht 
auf Abtreibung. Hirschfelds Idee „über Euge- 
nik, endocrine Drüsen etc.” , so befand sie in 
ihrem letzten Brief an die ostdeutsche Schrift- 
stellerin, sei indes durchweg „geborgt von sei- 
nen Vorgängern und Biologen seiner Zeit“. 
Christa Wolf empfiehlt, Charlotte Wolffs 
„Psychologie der lesbischen Liebe” (1973) und 
andere ihrer Bücher wiederzuentdecken, „weil 
mir scheint, daß im Zusammenhang mit der 
restaurativen Phase, in die die Gesellschaft ge- 
rade hineingetrieben wird, wie üblich auch Er- 
kenntnisse über Sexualität und die Folgerun- 
gen, die wir daraus ziehen müßten, wieder zu- 
rückgedrängt werden — nicht zuletzt die Ein- 
sicht, wie eng sexuelle und sozial-politische Un- 
terdrückung miteinander verknüpft sind.“ Le- 
serinnen und Leser dieser Zeitschrift werden 


dem kaum widersprechen. 


Der leizte Brief 

Charlotte Wolffs an Christa Wolf datiert vom 
18. August 1986 (siehe Abbildung). Darin wür- 
digt Wolff unter anderem Magnus Hirschfelds 
„soziale Verdienste“ und schließt mit einem Post- 
scriptum: ‚Vielleicht sollte ich in einigen Mona- 
ten einen Artikel über den Inhalt dieses Briefes 
ausbauen. Aber noch viel Zeit muß vergehen, 
bevor ich sowas kann!“ 


März/April 2004 


Christine Wunnicke begab sich mit ihrem aktuellen Roman 
auf die Spuren Carl von Linnes. Von JörG ENDERLEIN 


arl Linnaeus, später geadelt zu Carl von 

Linne, wurde am 23. Mai 1707 in der 

südschwedischen Provinz Smäland als 
Sohn eines Pastors geboren. Die Familie war 
nicht wohlhabend und plante für den Spröß- 
ling eine Pastorenlaufbahn — analog zu der des 
Vaters. Aber das vollständige Desinteresse Carls 
an einer solchen Laufbahn führte schließlich 
dazu, daß er 1727 ein Medizinstudium an der 
Universität Lund aufnahm, welches er 1733 in 
Uppsala zu Ende führte. Während dieser und 
den sich direkt anschließenden zwei Jahren ent- 
wickelte Linnaeus das, wofür er der Nachwelt 
(und auch schon seinen Zeitgenossen) bekannt 
und berühmt werden sollte: eine allumfassende 
systematische Klassifikation aller Lebewesen, 
Pflanzen wie Tiere. Noch heute bildet das Grund- 
schema dieser Klassifikation der lebendigen Na- 
tur das Fundament der systematischen Biolo- 
gie. Bei der Erarbeitung seines Systems kam Lin- 
naeus sein geradezu 
manischer Trieb entge- 
gen, alles und jedes in 
Kategorien sortieren 
und einteilen zu müs- 
sen. Als er Professor 
wurde, erteilte er seinen 
Studenten Unterricht in 
militärischer Organi- 
sation: Sie hatten eine 
spezielle „botanische 
Uniform“ zu tragen, in 
welcher sie täglich um 
punkt sieben Uhr in die 
Natur hinauszogen, 
um dort in protestanti- 
scher Strenge und Dis- 
ziplin zu botanisieren 
und des Professors Vor- 
trägen zu lauschen. Es 
nimmt wohl kaum 
Wunder, daß Linnaeus 
als sehr konservativer 
Mann galt, der trotz 
seines enzyklopädischen Wissens über die be- 
lebte Natur zeit seines Lebens jeden Gedanken 
an eine Wandelbarkeit der Arten strikt ablehnte 
und an der prinzipiellen Unverändertheit der 
Dinge vom ersten Tage an festhielt. Dadurch 
vermochte er seinem fast schon krankhaften 
Klassifikationstrieb die göttliche Aura der Kata- 
logisierung der unwandelbaren, dem Herrn zu 
verdankenden Schöpfung zu geben. 
Jener Carl Linnaeus kommt einem unweiger- 
lich in den Sinn beim Lesen von Christine Wun- 
nickes Roman „Die Kunst der Bestimmung“, 
dessen eine Haupffigur just ein schwedischer 
Professor und Naturphilosoph namens Chrysan- 
der ist, welcher von Uppsala nach London reist, 
um dort die mehr als kuriose Kuriositäten- 
sammlung der noch sehr jungen Royal Society 
auszumisten, zu ordnen und zu klassifizieren. 
Nur, daß Chrysander seine Reise nach London 
schon 1678 antritt, also ein weniges vor der 
Geburt des realen Linnaeus. Sonst jedoch sind 
die Parallelen unübersehbar: Chrysander, der 
eher trockene Naturphilosoph, dessen Lebens- 
werk in der Klassifikation und Sortierung, der 


Der Autorin Inspirator: Carl von Linne 


„Bestimmung“ von Gottes Schöpfung besteht, 
in welcher jedes Ding seinen festen, unverrück- 
baren und durch ihn, Chrysander, glasklar er- 
kannten Platz hat. Selbst die im Roman erwähnte 
botanische Expedition Chrysanders nach Lapp- 
land, von welcher er unter anderem ein im Ro- 
man eine zentrale Rolle spielendes Moos und 
einen lappländischen Diener nach Hause mit- 
bringt, könnte der tatsächlich stattgefundenen 
Expedition Linnaeus’ von 1732 abgeschaut sein. 
Was dessen Leben allerdings nicht mehr ent- 
lehnt ist, ist das Ungeheverliche, was Chrysander 
in London zustoßen wird: in Gestalt des jungen 
Lord Fearnall. Ihn klassifiziert Chrysander im 
ersten Augenblick und völlig falsch als noch 
etwas unbedarfte Dirne, die ihm zu Diensten 
sein soll — ein fataler Irrtum. Als sich das Ganze 
als übler Scherz und Verkleidungsposse zur Gau- 
di etlicher hochadeliger Nichtsnutze erweist, ist 
die Katastrophe auch schon geschehen, Chry- 
sander blau und grün 
geschlagen und Lord 
Fearnall unsterblich 
verliebt. 

Was folgt ist die Liebes- 
geschichte der beiden 
Männer — unprätenti- 
ös, leicht und trotzdem 
mitreißend, voller Iro- 
nie und doch niemals 
lächerlich. Das furiose, 
verrückte, an Einfällen 
kaum zu überbietende 
Werben des jungen 
Fearnall um den erbo- 
sten, wütenden, verbis- 
senen Chrysander. Des- 
sen aufopfernde, hin- 
gebungsvolle, von tie- 
fer Liebe geprägte Pfle- 
ge des durch ihn fast 
tödlich verletzten Fear- 
nall. 

Man muß sie lesen, 
diese Dialoge, man muß es lesen, das Spielen 
und das Ringen der beiden Männer mit- und 
umeinander. Und doch kann der Schwede sei- 
nen Geliebten nicht endgültig klassifizieren, 
ordnen — eben bestimmen, findet ein solches 
Geschehen keinen festen Platz in Chrysanders 
eherner göttlicher Ordnung der Welt. Fearnall 
entgleitet ihm, Fearnall entgleitet der Welt, und 
am Ende bringt der Professor seinen toten Ge- 
liebten zurück aus dem eisigen Norden Schwe- 
dens heim nach Uppsala. 

Wunnicke erzählt diese Liebesgeschichte in ei- 
ner wundervoll klaren und doch hochliterari- 
schen Sprache. Jeder Satz geschliffen und voll- 
endet, stilsicher die Diktion der Zeit nachempfin- 
dend. Dieses Buch beweist schlüssig und end- 
gültig, daß es keine „schwule Literatur” gibt, 
sondern nur gute oder schlechte. Der Roman ist 
sicherlich einer der besten, den der hiesige Bü- 
chermarkt in letzter Zeit gesehen hat. 


Christine Wunnicke: Die Kunst der Bestimmung. 
Kindler Verlag, Berlin 2003, 302 Seiten, gebun- 
den, 19,90 Euro 


Peinlich, peinlich ... 
Betrifft: Editorial Gig: Nr. 29 resp. Abonnement- 
kündigungen aus der AG queer der PDS 
Was tut man, wenn man feststellt, daß in 


der Straße, in der man wohnt, ziemlich viele 
Menschen wohnen, die eine andere Sprache 
sprechen als man selbst? Nun, es hängt von der 
Persönlichkeit ab, was man tut. Der dumpfe 
Neonazi besorgtsich eine Sprühdose und sprüht 
„Ausländer raus!“ an die nächste Wand. Ein 
intelligenter und kommunikativer Mensch ver- 
sucht, sich mit den Nachbarn auseinander zu- 
setzen und nimmt ihre Anwesenheit als Mög- 
lichkeit der Bereicherung, als Möglichkeit, eine 
andere Kultur kennen zu lernen. 

Was tut man, wenn man feststellt, daß eine 
Zeitschrift, die man abonniert hat, eine Mei- 
nung veröffentlicht, die nicht mit der eigenen 
übereinstimmt? Auch hier hängt es von der 
Persönlichkeit und der Intelligenz ab; das Ge- 
genstück zum Neonazi kündigt deswegen das 
Zeitschriftenabo, der denkende Mensch nimmt 
den Artikel als Gelegenheit, seinen Horizont 


zu erweitern und seine eigene Meinung zu hin- 
terfragen. 

Soweit, so gut. Sollen sie also ihr Gzgz-Abo 
kündigen, die Menschen aus der BAG queer 
der PDS... Peinlich wird es aber erst dann, 
wenn sie zur Kündigung eine offizielle Erklä- 
rung an die Redaktion abgeben mit dem In- 
halt: „Ihr schreibt nicht das, was ich lesen will, 
— Wer so handelt, versucht sein bißchen Geld 
als politisches Druckmittel einzusetzen: „Nur 
wer meiner Meinung ist, soll auch regelmäßig 
von meinem Konto abbuchen dürfen. Wer 
schon mein Brot ißt, der soll gefälligst auch 
mein Lied singen!“ Stärker könnten die Pseu- 
do-Sozialisten Buchterkirchen und Siebert von 
der BAG queer der PDS gar nicht demonstrie- 
ren, wie stark sie den Kapitalismus verinner- 
licht haben — und wie wenig sie davon kapiert 
haben, was Sozialismus bedeutet. 

Also, liebe Gzgz-Redakteure, macht weiter 
so! Ihr habt es - ohne es zu wollen, diesmal — 


wieder einmal geschafft, schwul/lesbischen und 
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Stürmer-Verschnitt, Dreck 
Betrifft: „Eine üble Entgleisung” von Dirk Ruder, Gigi Nr. 27; „Wie der Herr, so’s Gescherr” von 
Peter Kratz, Gigi Nr. 28; Gigi allgemein 

Wir stellen übrigens mit Interesse fest, daß es gewisse Unterschiede zwischen Peter K. und der 
Redaktion der Zeitschrift Gigi gibt. Peter K. hat bereits im März 2000 das Vorleben eines gewissen 
„Fräulein Dr. phil. Helene Stöcker“ (so der von Gigi erstaunlicherweise noch nicht richtig verunglimpf- 
te Max Marcuse — wir schlagen vor: „Beate-Uhse-Autor”) durchleuchtet; aber die Gigi-Redaktion 
fällt peinlicherweise ausgerechnet auf die Eloge von Gabriele Tergit zu Helene Stöckers 60. Ge- 
burtstag herein (geschehen in Nr. 18/2002). Diesen faux-pas seines Leib- und Magenblattes 
verschweigt Herr K. vornehm. Warum eigentlich? Er kriegt doch keine Honorare. 

Zum geschmackvollen Stil des Hauses Gigi gehört es auch, in zwei aufeinanderfolgenden 
Heften (Nr. 27 und Nr. 28/2003) Marita Keilson-Lauritz erst als Kronzeugin für die eigenen Auffassun- 
gen zu präsentieren und sie dann auf widerlichste Weise persönlich diffamieren zu lassen: „Die 
Kinder des Täterkollektivs heiraten und beerben die zufällig den deutschen Greiftrupps entkommenen 
Kinder der Opfer” — man fragt sich, wen der Autor (und die Redaktion, die diesen Dreck ins Blatt 
hebt) mit dem Stürmer-Verschnitt überzeugen will. Und wovon? Wahrscheinlich gilt: Wer sich mit 
der MHG einläßt, ist selbst schuld und spottet jeder Beschreibung. „Eine üble Entgleisung” lautete 
die sprechende Überschrift des ersten Artikels. Sie hätte besser über dem zweiten gestanden. Aber 
was will man vom einem Blatt erwarten, daß seine prinzipielle Ablehnung der Idee einer kollekti- 
ven Entschädigungs-Stiftung (dagegen kann man ja aus guten Gründen sein) unter der Über- 
schrift „Der Ofen ist aus” mit einem Titelbild verziert, das die Schornsteine des Krematoriums 
Buchenwald zeigt? 


Anmerkung der Redaktion 

Politische Kritik war die Verweserin des zu ihrem Leidwesen nur immateriellen Hirschfeldschen 
Erbes lange nicht gewöhnt. Diesbezüglich etwas dünnhäutig, holte Ralf Dose in den Mitteilungen 
der Magnus-Hirschfeld- Gesellschaft (35/36 2003) zu einem die Kunstform Polemik für sich reklamie- 
renden Rundumschlag gegen Gigi, ihren Herausgeber whk sowie den Gigi-Autor Peter Kratz aus, 
welchem obige Passage entstammt. Darin reduziert er Kratz” komplexe Argumentation auf einen 
Satz, um „Stürmer“ und „Dreck“ brüllen zu können und fälscht das Thema des Titels „Der Ofen ist 
aus”: die endgültige Nichtentschädigung der individuellen Rosa-Winkel-Opfer durch Rot-Grün. 
Auf drei DIN-A4-Seiten hätte er gut Fakten widerlegen oder sich von der durch Kratz aufgedeckten 
MHG-Verlinkung zu einer antisemitische Selbstmordattentate legitimierenden Website distanzie- 
ren können. Fehlanzeige. Seine Reduktion auf den „Stil“ lenkt noch von anderem ab: daß an ein 
politisches Magazin andere Maßstäbe anzulegen sind als an das Mitteilungsblatt eines Vereins. 
Editorisches Prinzip von Gigi ist das Infragestellen, weshalb sie ggf. sich deutlich widersprechende 
Ansichten zuläßt. Das mag Dose ebenso befremden wie der Vorsatz, politische Handlungen von 
Menschen nicht unter Verweis auf ihre berufliche Fachkompetenz von gebotener politischer Kritik 
freizustellen - mögen sie Stöcker heißen, Keilson-Lauritz, Hirschfeld oder, mehr denn je, Dose. 


angeblich sozialistischen HeuchlerInnen die 
Maske vom Gesicht zu reißen! Und ich ver- 
spreche Euch: Wenn Ihr irgendwann einmal 
etwas schreibt, was zcb nicht lesen will, dann 
werde ich deswegen mein Abo nicht kündi- 
gen. Es kann sein, daß ich Euch einen bitterbö- 
sen Briefschreibe, es kann sein, daß ich Euch — 
im Zorn — Prügel androhe, aber mein Abo ist 
Euch - solange ich es mir leisten kann — für alle 
Zeit sicher! Es lebe die Freiheit der Presse, so- 

gar im Kapitalismus! 
Gerald Lukas, Sprecher der Bundesarbeits- 
gemeinschaft Sexualpolitik der PDS, 
Neckargemänd 


Großes Kompliment 

Betrifft: Gigi allgemein, ältere Ausgaben 

Mittlerweile, der Deutschen Post sei Dank, 
sind alle Gzgzs bei mir eingetroffen. Vielen Dank 
noch einmal für die schnelle Übersendung. Ich 
habe in den letzten Jahren immer wider mal in 
Gig? hineingeschaut und einzelne Artikel gele- 
sen. Das hat mich letztlich dazu bewegt, nun 
endlich Gzgz zu abonnieren. Ich hatte in den 
letzten Tagen ein wenig Zeit und konnte sozu- 
sagen „geballt“ in Gzgz stöbern. Ich muß der 
Redaktion ein großes Kompliment machen! 
Eine tolle Zeitschrift! 


Claus Gradenwitz, Hamburg 


Sozialabo fordert Redeverbot 

Betrifft: Schwerpunkt der Ausgabe 29 

Ich möchte Sie dringend bitten, mir kein 
Exemplar Ihrer „Zeitschrift für sexuelle Eman- 
zipation“ mehr zuzuschicken. Ihre Artikel, in 
denen Sie eindeutig Partei ergreifen für Pädo- 
phile beziehungsweise diese zu Wort kommen 
lassen, sind für mich widerlich und unerträg- 
lich. Solches Zeug möchte ich nicht in meine 
Wohnung geschickt bekommen und auch noch 
bezahlen müssen! 


Andrea Trautmann, Berlin 


Können wir, haben wir! 
Betrifft: Themen in Gig: 

Hallo, geschätztes Gzgz-Team! Leider hat 
wohl die Post trotz rechtzeitigem Nachsende- 
antrag meine Grzg7 No. 29 verschlampt. Das 
ärgert mich jetzt doch, denn ich hatte mit den 
letzten Ausgaben mit wachsender Begeisterung 
die hohe (Qualität der Beiträge bemerkt. Da 
ich's klasse finde, daß Ihr in journalistisch sau- 
berer und auch „stacheliger“ Weise Themen 
anpackt, wo andere mehr oder weniger kritik- 
los in den Gesang diverser Wolfsrudel mit ein- 


stimmen oder gleich überhaupt verstummen, 


Foto. Detiet Deymann/Arbeitertotografie 


würde ich die aktuelle Ausgabe nur äußerst 
ungern verpassen! Könnt ihr das Heft noch- 


mal losschicken? 


Christian Schimmöller, 


ren 


Zeitschrift für sexuelle Emanzipation N 


München 


Journalisten als 
verdeckte Ermittler 


Die Stern-Tagebücher des 
Manfred Karremann 


Einfach zuviele Kandidaten 
Betrifft: Themen für Gig: 

Ich hoffe, Ihr werdet mal einen ausführli- 
chen Bericht schreiben über die an Albernheit 
und Infantilität kaum zu überbietenden Wett- 
bewerbe wie zum Beispiel „Mr. Bear Germa- 
ny“, Mr. Dies und Mr. Das. Warum nicht „Mr. 
Dummkopf des Jahres“? Es gibt wirklich viele 
Kandidaten (Beispiele seht Ihr ja inder BOX, 
im Magazin Bear und so weiter). Warum lau- 
fen die Leute diesem anscheinend so megaheilen 
Blödsinn scharenweise hinterher? Gibt es wirk- 
lich keine anderen Gemeinsamkeiten in unse- 
ren Kreisen als diese Verdummungsveranstal- 
tungen und niveaulosen Schwanzorgien? 


Helge Poulsen, Kolding 


Monstrosifizierungen 
Betrifft: „Bestrafen! Bestrafen!“ von Dirk Ru- 
der, Gigi Nr. 29/Gigi allgemein 

In Ausgabe 29 Ihrer Zeitschrift fand ich ei- 
nen Vortrag von mir vor der Humanistischen 
Union wie folgt zitiert: „Zu guter letzt hellte 
der Diplom Psychologe Michael Griesemer 
‘Das Konfliktfeld zwischen Psychologie und 
Sexualstrafrecht' im Kontext der Pädophilie 
auf, die ihm zufolge keine sexuelle, sondern 
eine emotionale Prägung ist. Diese Aussage 
ist so grob mißverständlich. 

Kern meiner betreffenden Aussage ist gera- 
de nicht, daß es sich bei der Pädophilie nicht 
um eine sexuelle Problematik handele, sondern 
meine Daten sprechen lediglich gegen eine aus- 
schließlich sexualisierte beziehungsweise sexual- 


dämonologische Betrachtung der Pädophilie 


mit entsprechenden menschenverachtenden 
Monstrosifizierungen (Kinderschänder'-Motiy, 
sexualisierter Mißbrauchs’-Jargon). Zwar kön- 
nen wir Übergriffsmuster therapieren, wo sie 
bei pädophilen Menschen vorliegen, aber die 
Objektorientierung per se— emotional wie se- 
xuell— kann ebenso wenig wie bei der Homo- 
sexualität geändert werden. 

Viel relevanter ist für Ihre Zeitschrift aber 
möglicherweise, daß homosexuelle Buben und 
Mädchen - aufgrund einer Vielzahl von lern- 
psychologischen, sozialen und traumatischen 
Entwicklungsfaktoren gleichzeitig in ihrer Pu- 
bertät- ein erhöhtes Risiko haben, nach der 
Pubertät tragischerweise pädophil zu sein. Das 
Versagen der Homosexuellenverbände in der 
geradezu panischen Distanzierung von Men- 
schen mit einem anderen sexuellen Stigma 
(Kinderschänder’) nach dem gesellschaftlichen 
Opportunitätsprinzip ist vor dem Hintergrund 
der Einzelschicksale vor Gerichten — homose- 
xuelle Jungen darunter, die gezwungen wer- 
den können, geschätzte homosexuelle Identi- 
fikationsfiguren ins Gefängnis zu reden wie 
schlimmste Sexualverbrecher — inzwischen so- 
gar ausgesprochen widerlich. Die exakten neu- 
rowissenschaftlichen und lernpsychologischen 
Grundlagen zum Nachvollzug meiner Verursa- 
chungstheorie habe ich in meiner Acta Gene- 
rale der psychosexuellen Kindesentwicklung 
dargestellt. Die drei Bände können beim Au- 
tor bestellt werden, um ähnlichen Mißverständ- 
nissen meiner Theorie vorzubeugen. 

Ein großes Kompliment übrigens an Sie und 
Ihre wagemutige Redaktion. Bislang entging 
mir, daß man ausgerechnet in einer kaum be- 
kannten Zeitschrift die filigrane Berichterstat- 
tung — sprachlich wie faktisch — findet, die das 
journalistische Handwerk ziert. Besonders 
wohltuend finde ich, daß Sie ein Stück dazu 
beitragen, die AHS [Arbeitsgemeinschaft Hu- 
mane Sexualität — Gzg7} zu rehabilitieren. Ob- 
wohl ich selbst nicht Mitglied der AHS bin, 
weiß ich, wie nobel, reflektiert und grundehr- 
lich gerade die Menschen dort sich engagieren, 
die Selbsthilfegruppenarbeit machen. Karre- 
mann [gemeint ist der umstrittene Stern-Jour- 
nalist Manfred Karremann, vgl. Schwerpunkt 
in Gig: Nr. 29 — Gzgz}, der mir persönlich ım 
Gespräch einmal gegenübersaß, hat hier auf 
entsetzlichste und bewzßteste Weise gelogen — 
mit entsetzlichsten Auswirkungen: Denn mög- 
licherweise hat er diesen Menschen mit der Dif- 
famierung, konspiratives Pidokriminellen- 
milieu zu sein, seelisch das Genick gebrochen. 
Ich schreibe Ihnen das, um Ihre Redaktion auch 
nochmals von meiner Seite aus darın zu verSi- 
chern, welch wichtige Arbeit Sie ım Augen- 
blick machen. 

Dipl-Psych. Michael M. Griesemer, Büro für 

Forensik, Prognostik & E ntwicklumgspsycholo- 

gzsche Interventzon ( EPE.). Frankfurt a .M. 


März/April 2004 „27 


1. Das im Editorial von Heft 29 erwähnte und 
laut Stern angeblich bei Pädophilen beliebte 
Freibad heißt selbstverständlich ‚Westbad” und 
nicht ‚Westband”. 

2. Wegen Terminproblemen verschob der Berli- 


ner Jüdische Kulturverein Eike Stedefeldts im 


Terminteil für den 27. Januar 2004 angekündig- 
te Lesung aus dem „Kreuzberger Notizbuch” 
nach Erscheinen des Heftes 29 zunächst auf 
den 3. Februar und dann nochmals auf den 
24. Februar. Wir bitten, dies zu entschuldigen. 
3. In der Bildunterschrift zum Beitrag „Bestra- 
fen! Bestrafen!” von Dirk Ruder (Gigi Nr. 29, 
Seite 13) ist die Ausführung einer wichtigen 
Korrektur vergessen worden, weshalb die Aussa- 
ge, „Bestraft wurde er [Oscar Wilde] für ein ‘De- 
likt’, das mit der Ende 2003 beschlossenen 
Sexualstrafrechtsverschärfung auch in Deutsch- 
land wieder existiert: einvernehmlicher Sex mit 
männlichen Prostituierten” in dreifacher Hin- 
sicht nicht stimmt: Erstens wurde das Sexual- 
strafrecht Ende Juni 2003 verschärft, und zwei- 
tens existiert der genannte Straftatbestand dort 
nicht. Drittens wurde Sex mit männlichen Pro- 
stituierten auch schon vor der Verschärfung be- 
straft - und zwar stets wegen des Delikts des 
sexuellen Mißbrauchs (Minderjähriger). 

4. Das Foto Peter Hedenströms zur Meldung 
„Nur die richtigen Bücher lesen 1” (Heft 29, 
Seite 25) wurde zwar, wie im Bildnachweis an- 
gegeben, vom Buchladen Prinz Eisenherz zur 
Verfügung gestellt. Der Fotograf war allerdings 
Thomas Große. 

5. Richtig war der Bildnachweis, die Illustrati- 
onen zu Ortwin Passons Beitrag „Deutsche Ele- 
fanten” (Ausgabe 29, Seite 28/29) seien von 
Gigi reproduziert worden. Entnommen wurden 
sie jedoch der Deutschen Geschichte — Zeit- 
schrift für historisches Wissen sowie dem Buch 
Deutsche Orden und Ehrenzeichen von Heinz 
Kirchner, Hermann-Wilhelm Thiemann und Bir- 
git Laitenberger. 

6. Wegen verschiedener Nachfragen nach der 
Herkunft der Information in der letzten Errata- 
Spalte, Jens Dobler habe 2002 den LSVD verlas- 


sen: Diese stammte von ihm persönlich. 
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Gestörtes Verhältnis zur Polizei 


as Landgericht Dortmund stellte am 11. Februar ein Verfahren 
gegen den whk-Aktivisten Markus Bernhardt ein. Hintergrund der 


Anklage wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt war eine Rem- 
pelei bei einem Wahlkampfauftritt des Hamburger Rechtsaußen Ronald 
Barnabas Schill. Bei der Kundgebung in der Dortmunder Innenstadt vor 
zwei Jahren soll der Gegendemonstrant nach Ansicht der Staatsanwalt- 
schaft einen die Veranstaltung schützenden Polizisten „geschubst” haben. 
Das Gericht hatte daraufhin eine Geldstrafe von 300 Euro verhängt, wo- 
gegen Bernhardt Berufung einlegte. Richterin von Dellinghausen vermute- 
te beim Politaktivisten nun zwar ein „gestörtes Verhältnis zur Polizei”, stellte 
das Verfahren jedoch nach & 154 der StPO ein. Zur Begleichung der An- 
waltskosten bittet das whk um Solidarität mit seiner von Sozialhilfe leben- 
den whk-Freundin: Konto Nr. 260436257] bei der Citibank Dortmund, 
BLZ 30020900, Empfänger Helmut Bernhardt, Stichwort Prozeßkosten. 


Schlampiges Verhältnis zum Geld 


ventionsbetrug beim LSVD“ veranlaßte die Kölner Regionalausgabe 

der tageszeitung (taz) zu Recherchen. Das whk hatte die Ermittlun- 
gen der Staatsanwaltschaft Köln (AZ 113 JS 8002) gegen den langjährigen 
Landes- und Bundesschatzmeister Jacques Teyssier und andere enthüllt. 
Unterm Titel „Einige tausend Mark verschlampt” schrieb die taz: „Das whk 
spricht ... von einem "jahrelangen Finanzklüngel’ beim überwiegend aus 
staatlichen Geldern finanzierten LSVD in Nordrhein-Westfalen ... Der links- 
orientierte Verband ... zeigt sich denn auch zufrieden mit den staatsanwalt- 
schaftlichen Ermittlungen ... und fordert die Untersuchungen zu ’intensivie- 
ren‘. Endlich nähmen die Behörden ‘das durch parteipolitischen Filz be- 
günstigte Finanzgebaren beim LSVD’ unter die Lupe. Der Bundesverband 
des LSVD in Berlin gibt sich derweil eher ahnungslos. Sprecher Klaus Jetz 
konnte nicht bestätigen, ob es tatsächlich keine ordnungsgemäße Ge- 
schäftsführung im NRW-Landesverband bis zu dessen Insolvenz im Jahre 
2002 gegeben habe.” Das Internetportal queer.de nimmt den LSVD vor- 
sichtig in Schutz: „Eine großzügige Auslegung von Geldausgeberichtlinien 
ist in kleinen wie großen Verbänden nicht unüblich ... eine "kreative Buch- 
führung’ (whk) ist politisch also durchaus gewollt.” Allerdings: „Schatz- 
meister Jaques Teyssier mußte sich auf Verbandstagen immer wieder die 
Kritik gefallen lassen, er lasse die Mitglieder im Unwissen über die finanzi- 
ellen Aktivitäten des Vereins ... ab sofort ist Transparenz gefragt.” 
Die Behörden hatten dem LSVD-Landesverband eine nicht korrekte Ge- 
schäftsführung für 1997 bis 2001 nachgewiesen und festgestellt, daß zwi- 
schen 1997 und 1999 Landesgelder „nicht transparent und nachvollzieh- 
bar“ aus der Kasse entschwanden. Wohin, das fragt der rheinländische 
whk-Sprecher Dirk Ruder in seiner Box-Kolumne vom März (Ausgabe West): 
„1999 transferierten Funktionäre des LSVD heimlich und ohne Mitglieder- 
beschluß eine (angeblich aus LSVD-’Spendengeldern’ bestehende) Einlage 
von etwa 5.000 Euro auf die Konten des dubiosen Medienunternehmens 
Queer AG. Die ... von Schatzmeister Teyssier und 
zwei seiner Vorstandskollegen mitgegründet worden, darunter Teyssiers Le- 
bensgefährte Volker Beck. Könnte es vielleicht sein, daß Beck die publizisti- 
sche Begleitmusik für seine Bundestagskarriere mit Landesmitteln finanzie- 
ren ließ, die sein Mann illegal aus dem Homoverband besorgte?” 


E ine whk-Pressemitteilung vom 23. Januar zum mutmaßlichen „Sub- 


war - welch ein Zufall 


Adressen 
whk-Regionalgruppen: 
Berlin: Mehringdamm 61, 1096] Berlin, 01804/444945 
Hessen: c/o Herbert Rusche, Eckenheimer Landstraße 160, 
60318 Frankfurt am Main, 069/9590001 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 
Ansprechparinerinnen des whk: 
Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr. 79, 81675 München, 089/470153] 
Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 
Münsterland: Michael Heß, c/o KCM, Postfach 4407, 
48025 Münster, Telefon & Fax 0251/524645 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 


Schwule Macht 2004 


it der Presseerklärung „Es gärt beim Homoverband LSVD“ mach- 
M: das whk am 13. Februar abermals Vorgänge beim Schwulen- 

und Lesbenverband publik. Auslöser war ein Schreiben, das an- 
onyme Verfasser „exklusiv und vorab” an die Redaktion Gigi gesandt hat- 
ten. Darin heißt es, der LSVD-Bundesvorstand habe am Wochenende des 
7./8. Februar „seine Geschäftsführerin Gabriele Meixner gefeuert. Buch- 
halter Uwe Düllberg, erst vor einem knappen Jahr in Köln gestartet, nahm 
freiwillig’ seinen Hut.” Meixner habe im LSVD „zu viele Steine umgedreht 
und zu viele Fragen gestellt. Selbst in ihrer Funktion als Vorstandsfrau des 
LSVD-Familien- und Sozialvereins, der Finanzschaltzentrale des Bundes, 
bekam sie keinen Einblick in die Finanzen.” Zwischen Meixner und Teyssier 
herrsche „seit Monaten Funkstille”, weil Meixner den Bundesvorstand „all- 
zu häufig mit unangenehmen Fragen genervt” habe. Endgültig „zum Risi- 
ko” geworden sei sie durch ihr Drängen, der Vorstand solle endlich ehren- 
amtliche und einige fest angestellte Mitarbeiter bei der zuständigen 
Verwaltungs-Berufsgenossenschaft anmelden. Das whk kommentiert: „Eine 
Informantin hatte die whk-Zeitschrift bereits im September 2003 darauf 
aufmerksam gemacht, daß eine Mitarbeiterin der Kölner Geschäftsstelle 
gemobbt werde, nachdem sie das Fehlen dieser gesetzlich vorgeschriebe- 
nen Anmeldung aufgedeckt habe.” Das whk forderte das Bundesfamilien- 
ministerium auf, sämtliche Zuwendendungen an den LSVD sofort einzustel- 
len. Für das Komitee kündigt sich in dem anonymen Schreiben auch eine 
weitere konservative Wende in der bürgerlichen Homobewegung an, da 
ein in dem Brief erwähnter „liberaler Kreis” von CDU- und FDP-nahen 
LSVD-Mitgliedern Teyssier Ende März auf dem Bundesverbandstag „stür- 
zen” wolle. Damit werde, so das whk, offenbar „die Übernahme des bis- 
lang bündnisgrün dominierten Verbandes vorbereitet ... Ein solcher nochma- 
liger Rechtsruck ... hielte den Verband auch nach einem absehbaren Regie- 
rungswechsel im Fahrwasser einer dann schwarz dominierten Koalition.” 


Warum machen Sie das mit? 


1): whk-Gruppen Hessen und Rheinland haben Zuwachs bekom- 


men. Im Januar stieß in Düsseldorf Tom Böhnert dazu. Der 1957 in 

Leipzig geborene, derzeit arbeitslose Diplom-Physiker engagierte 
sich ab 1983 in der Demokratischen Lesben- und Schwulen-Initiative (DeLSI), 
deren Grundsatzpositionen er mitformulierte. „Infostände und schwules 
Kabarett waren Aktionsformen, an denen ich auch beteiligt war.” 1983 
verließ der aktive Gewerkschafter die SPD und arbeitete mit in der Friedens- 
und Anti-AKW-Bewegung. Als DKP-Mitglied war er an der Formulierung 
der „Grundsätze und Positionen der DKP zur Homosexualität” beteiligt: 
„Die Gedanken, die vor zwanzig Jahren in der Linken entstanden sind, 
finde ich heute bezüglich der Schwulen- und Lesbenbewegung lediglich 
beim whk wieder.” 
In Hessen verstärkt fortan Kai Denker das whk. Der Darmstädter Informatik- 
student ist - ebenso wie der Frankfurter whk-Sprecher Herbert Rusche 
Vorstandsmitglied des Schwulen Landesverbandes Hessen (sIh), außerdem 
engagiert er sich im Vorstand von „our generation”, der SchwulesBischen 
Jugend Frankfurts. „Ich interessiere mich für das whk, weil ich denke, daß 
es dringend notwendig ist, politische Prozesse gerade in der sogenannten 
schwulen Community kritisch zu begleiten, ohne dabei in oberflächlicher 
Kritik verhaftet zu bleiben oder sich gar einem allgemeinen ...Gebrabbel 
von Toleranz und vermeintlicher identitäts- und damit gemeinschaftsstif- 
tender Abgrenzung hinzugeben.” 


Good bye, Lenin 


ach mehrjährigem Engagement beendete Stefan Godau zum Jah- 

resende offiziell die whk-Mitarbeit. Grund ist ein Dissens in der 

politischen Beurteilung der gegenwärtigen Kinderschänderhysterie. 
„Da ich mich ... sowieso immer weiter vom whk entfernt habe und mich eh 
nicht mehr an Aktivitäten, Diskussionen etc. ...beteilige, ist es nur konse- 
quent, wenn ich Euch mitteile, daß ich ab sofort nicht mehr als Ansprech- 
partner in der Gigi aufgeführt werden möchte“, ließ der Ex-Ansprechpartner 
in Schleswig-Holstein per Emailabsender „Lenin34200” wissen. 


Weitere Informationen sowie alle zitierten whk-Pressemitteilun- 
gen finden sich vollständig unter www.whk.de 
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Sozialhilfeempfänger und setzen ihre 
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Regierungen durch. 


Heft 26: Gay Marketing 
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Heft 29: Journalisten als verdeckte Ermittler 
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Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: Redaktion Gigi, Haus 
der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin; Info- 
laden Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz Eisenherz Buchladen, Bleib- 
treustraße 52, 10623 Berlin; Buchladen OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Ber- 
lin; Schwarze Risse, Gneisenaustraße 2, 10961 Berlin | Boehum: Uni-Bücher- 
tisch „Der Notstand‘“, Universitätsstraße 150, 44780 Bochum | Bemn: Buchla- 
den Le Sabot, Breite Straße 76,53111 Bonn | Bremen: Infoladen Bremen, S$t.- 
Pauli-Straße 10-12, 28203 Bremen | Dortmund: Buchladen Taranta Babu, 
Humboldtstraße 44, 44137 Dortmund | Dresden: Buchladen und Lesecafe 
König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39,01097 Dresden | Düsseldorf: Frauen- 
buchladen, Blücherstraße 3, 40477 Düsseldorf | Duisburg: Referat für Schwule, 
Bisexuelle und Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | 
Frankfurt am Main: Buchladen Land in Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 
Frankfurta.M. | Freiburg: Digidata, Kreuzstraße 4, 79106 Freiburg; Infoladen 
Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, 
Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstr. 19, 79106 Frei- 
burg | Göttingen: Buchladen Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttin- 
gen; Frauen- & Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | 
Hamburg: Buchladen Männerschwarm, Lange Reihe 102, 20099 Hamburg | 
Hannover: Buchladen Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Kiel: 
Zapata Buchladen, Jungfernstieg 27,24 116 Kiel | Mannheim: Infoladen im 
JUZ, Käthe-Kollwitz-Str. 2-4, 68169 Mannheim | München: Buchladen Max & 
Milian, Ickstattstraße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, 
Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wien: Buchhandlung Löwenherz, Berg- 
gasse 8, A-1090 Wien 


Der Sozialverband Deutschland verfolgt 
die Gesetzgebung im sozialen Bereich 
konstruktiv-kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 


EGAL 123: R STICHT 
„REGELN BEACHTEN ! 


Deutsche 
AIDS, Hilfe eV. 


